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Staffelstab-Übergabe

Der 25. Jahrestag der Maueröffnung und der Umgang der
Zeitungen mit dem Thema, bot sich nun geradezu für die
Aufmachung an (S. 2 bis 6). 
Wir haben auch wieder viele schöne bunte Themen im Heft,
denn der Verband hat viele Gesichter. Ob der Reisebericht
einer SVZ-Volontärin, die per Stipendium auf Recherchereise
in Kenia war (S. 22/23), Impressionen vom diesjährigen Lan-
despresseball, der nicht nur d a s gesellschaftliche Ereignis
des Landes ist, sondern dessen Tombolaeinnahmen auch der
journalistischen Fortbildung zugute kommen (S. 24/25), oder
der Abschiedsgruß einer vielen bekannten Kollegin, die nun
in Lappland – im hohen Norden Schwedens – einen Neustart
wagt (S. 40). Auch über das Internetradio W@rnow und seine
Macher kann man Interessantes erfahren ( S. 20/21). Rechts-
und Steuertipp sind wie immer dabei. Die historisch Interes-
sierten und digital Versierten können auf den Seiten 26/27
nachlesen, wie in der Universitätsbibliothek Greifswald alte
Pommersche Zeitungen digitalisiert werden. Zeitungen sind
ein Kulturgut und erhaltenswürdig. Und ich bin sicher, allen
Unkenrufen zum Trotz, sie werden noch lange leben. 
Vielleicht braucht es dazu ja neue Überlegungen.  Beim Bun-
desverbandstag Anfang November in Weimar wurden da
gute Ideen z.B. zur alternativen Finanzierung von Zeitungen
diskutiert, ein entsprechendes Papier wurde verabschiedet
und wird die breite Diskussion befeuern. 
Überhaupt: Der Bundesverbandstag (S. 10/11) hat endlich
etwas auf den Weg gebracht, das schon lange fällig war:
Zukünftig sollen die Landesverbände dafür Sorge tragen,
dass 20 Prozent der Delegierten junge Kolleginnen und Kol-
legen sind. Sie sind die Zukunft des Journalismus. Dass das
Ganze in Schwung kam, haben wir unseren beiden jungen
Delegierten zu verdanken, die mutig in der Bütt dafür
gestritten haben. Danke Michaela Skott und Nicolas
Bernhard! Gut gemacht. 
Das macht den Abschied leichter, wenn das Feld gut bestellt
ist.... 

Also: Machts gut, liebe Kolleginnen und Kollegen! 
Ich wünsche euch Mut, Kraft und Zusammenhalt.

Dies ist nun mein letztes KIEK AN!- Editorial.
Nach 24 Jahren DJV M-V endet zum Jahreswechsel mein
Arbeitsleben. Es war eine überwiegend gute Zeit, ich wollte
nach der Wende etwas – nein nicht mit Medien, oder viel-
leicht auch – sondern etwas mit Menschen machen. Gute Ent-
scheidung. Wer hat schon die Gelegenheit, etwas aus dem
fast Nichts aufzubauen, zu gestalten... Ich erinnere mich
noch gut an das erste DJV-Büro in Rostock – 16 qm im Haus
der Ostsee-Zeitung. Was ist aus uns geworden? Ein gut auf-
gestellter Landesverband mit immer noch 720 Mitgliedern
im Nordosten Deutschlands. 
Wir hatten und haben immer viele Mitmacher, denn ein
Berufsverband, eine Gewerkschaft lebt durch die Mitglieder.
Unsere Gremien sind verlässlich besetzt. 
Wenn es Not tat, waren wir schlagkräftig. 
Wo es angezeigt war, haben wir uns zu Wort gemeldet. 
Wer Hilfe brauchte, hat sie bekommen. 
Ich danke allen sehr, die mir und uns in der langen Zeit zur
Seite gestanden haben, die hier und da mitgemacht haben.
Den Damen an meiner Seite: Hannelore Ebert, Helga Stein-
fath und Karin Winkler, den vielen Kolleginnen und Kolle-
gen, die sich in die vorderste Front stellten und im Landes-
vorstand mitgearbeitet haben. Sie alle aufzuzählen, wäre zu
viel. Den Vertretern in Bundesfachausschüssen, den Betriebs-
räten, den Schiedskommissionsmitgliedern, für die – wie
gut – es nicht viel zu tun gab. 
Ohne ein solches Netzwerk geht nichts! 
Wenn auch nicht alle Aufgaben erfüllt sind, wie die unendli-
che Geschichte der von uns seit langem geforderten Novelle
des Landespressegesetzes, so haben wir uns doch immer für
Qualitätsjournalismus eingesetzt – in Zeiten des Medienwan-
dels und  knapper Kassen bei Verlagen und Sendern kein
leichter Anspruch. 

Gut aufgestellt gebe ich also den Staffelstab weiter an Corin-
na Pfaff, an eine nicht nur in Schwerin geschätzte, erfahrene
und professionelle Kollegin, die als Redakteurin bei einer
Tageszeitung und bei Nachrichtenagenturen gearbeitet hat,
aber vor allem, die das Freien-Dasein mit allen Höhen und
Tiefen kennt. Freie sind inzwischen die Mehrzahl der Ver-
bandsmitglieder...

Und da sind wir dann auch schon bei diesem Heft. Wir haben
die DJV-Umfrage Freie Journalisten für M-V analysiert (S.
30/31). Das Ergebnis ist nicht nur interessant sondern auch
erschreckend. 
Das endlose Thema „Fotografen haben Namen". Die Unter-
suchung dazu haben wir im vorherigen Heft ausgewertet.
Freie Fotografen, Pressesprecher und festangestellte Redak-
teure äußern nun ihren Standpunkt dazu auf den Seiten
6/17. Das Titelthema fiel uns in den Schoß, nachdem wir
zunächst im Zusammenhang mit dem gelungenen Online-
Kongress in Berlin (S. 12-14) Umgang und Vorhaben der
Tageszeitungen im Land mit Print und Online darstellen
wollten. Immerhin sind 20 Jahre vergangen, nachdem mit
der Schweriner Volkszeitung die erste Zeitung in Deutsch-
land mit einem Online-Auftritt ins Netz ging. Zeit für eine
Bilanz. Aber vom Nordkurier bekamen wir eine Absage. Man
wolle sich gegenwärtig nicht zu dem Thema äußern. Aufge-
schoben ist nicht aufgehoben!

Sibylle Ekat 
Landesgeschäftsführerin
des DJV M-V
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Nun, der Morgenkaffee dürf-
te Ministerpräsident Erwin
Sellering bei der Zeitungslek-
türe am 5. November nicht so
recht geschmeckt haben.
Schließlich titelte der Nord-
kurier an jenem Mittwoch
mit der Behauptung: „Zwei
Wessis erklären Wende und
Mauerfall“. Und zwar auf
einem von der Staatskanzlei
organisierten Festakt im
Schweriner Staatstheater.
Der eine „Wessi“ sei Selle-
ring, der andere sein Amts-
bruder und SPD-Parteifreund
Torsten Albig aus Schleswig-
Holstein, erfuhr der Leser.
Und beide wollten nun eine
Festrede halten zu dem
damaligen Ereignis wegen
der bekannten länderüber-
greifenden Folgen. Das
„stößt insbesondere Bürger-
rechtlern sauer auf, die die
Wende im Nordosten aktiv
mit begleiteten“, teilte auf-
geregt der Nordkurier mit.
Weil die Staatskanzlei näm-
lich keinen von ihnen als Red-
ner eingeladen habe. Des-
halb hätten auch schon eini-
ge Prominente aus den Rei-
hen der Wende-Aktivisten
eine Teilnahme abgesagt.

Allen voran Ex-MP Berndt
Seite und Ex-Landtagspräsi-
dent Rainer Prachtl (beide
CDU), konnte man lesen.
Keine Überraschung für
mich: Schließlich plagen
beide bekanntlich seit länge-
rem Phantomschmerzen.
Wegen der gefühlten Bedeu-
tungslosigkeit im Diesseits,
nachdem sie ihrer einstigen
Ämter durch demokratische
Wahlen verlustig gingen. 

Erklärungsversuche
Wie aber kam der Macher
der Schlagzeile nur darauf,
darin das Tätigkeitswort
„erklären“ zu verwenden,
fragte ich mich (und später
auch den Autor – leider ohne
Antwort darauf).  Nur weil
Herr Seite sich gegenüber der
Zeitung wunderte: „Ich finde
es seltsam, dass uns zwei
Ministerpräsidenten, die aus
dem Westen stammen,
erklären wollen, warum die
Mauer gefallen ist.“? 
Was gibt es da zu erklären,
mag sich Otto Normalleser
fragen. Ich selbst fragte mich
auch: Wollen die beiden uns
denn das überhaupt
erklären? Und ich mutmaßte:

Die werden da doch sicher
nur staatstragende Lobes-
hymnen auf die mutigen
„Ossis“ singen, die damals
nach der neu errungenen
Freiheit auch gleich noch die
deutsche Wiedervereinigung
herbeidemonstrierten.  
Aus der Staatskanzlei ver-
suchte Regierungssprecher
Andreas Timm immerhin laut
Nordkurier gleich zu
beschwichtigen: Nach dem
Festakt gäbe es im Theater ja
noch schließlich eine Podi-
umsdiskussion, bei der auch
„Zeitzeugen aus beiden Bun-
desländern“ zu Wort kämen. 
Doch das war freilich ein aus-
sichtsloser Versuch schon im
Ansatz: Zeitzeugen contra
Bürgerrechtler (alias Wende-
Aktivisten). Da war gleich
klar, wer hier im öffentlichen
Meinungsstreit die Ober-
hand behalten wird.

Alles nur geklaut? 
Einen Tag später druckte
dann auch die SVZ einen dpa-
Korrespondentenbericht zu
dem nun gesetzten Aufre-
ger-Thema. Und zwar unter
der uns schon bekannt vor-
kommenden Überschrift:

„Wessis erklären, warum die
Mauer fiel“. Darin kam
neben dem verdienstvollen
Bürgerrechtler Heiko Lietz
und dem Neue Forum-Aktivi-
sten Martin Klähn auch Ex-
MP Seite im Blatt zu Wort.
Und zwar wortwörtlich mit
demselben Zitat wie tags
zuvor im Nordkurier. Da hat
der Agenturkollege wohl
schlicht die Original-Quellen-
angabe vergessen, mutmaß-
te ich. Aber was soll’s, tröste-
te ich mich gleich: Die Tages-
zeitungen hierzulande
drucken bei dpa-Geschichten
ja ihrerseits auch nur noch im
Höchstfall die blanken
Namen der Korrespondenten
ab, ohne Hinweis auf ihre
Agenturherkunft. 

Namenloser Pastor  
Als eigentliche journalisti-
sche Stossrichtung des Nord-
kurier hatte ich dabei jedoch
schon am Mittwoch etwas
ganz anderes vermutet. Der
Verfasser des Seite 1-Aufma-
chers ließ darin nämlich
einen ominösen, weil
namenlosen „Pastor aus dem
ehemaligen Bezirk Neubran-
denburg“ noch „erklären“:
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„Feier frei!“ mit Phantomschmerzen
Ein paar subjektive Anmerkungen zur objektiven Berichterstattung 
der Medien in M-V aus Anlass des 25. Jahrestages des Mauerfalls

Hätten Sie’s gewusst? 55 Prozent aller Ostdeutschen benut-
zen im Alltag die Begriffe „Ossi“ und „Wessi“. Indes gehören
diese Wende-Wortschöpfungen nur bei 38 Prozent der
Westdeutschen zum normalen Sprachgebrauch. Das zumin-
dest behauptet eine aktuelle Studie des Allensbach-Institu-
tes, die nach einer repräsentativen Umfrage im Auftrag der
Zeitschrift SUPERIllu entstand. Demnach stört es aber auch
nur 24 Prozent der Neubundesbürger, wenn Sie selbst als
„Ossis“ bezeichnet werden. 65 Prozent finden dies „nicht so
schlimm“. Wie dagegen im Westen die Altbundesbürger den
Begriff  „Wessi“ verdauen, das verriet die SUPERIllu uns lei-
der nicht in ihrer Ausgabe Anfang November aus der
„großen Ost-West-Studie“. Vielleicht, weil sie als  Leib- und
Magenblatt vieler Ostalgiker ihr Leserklientel nicht unnötig
verärgern wollte? Was interessiert uns im Osten schließlich
die Meinung der „Immer-noch-Besser-Wessis“? Im Umfeld
der jüngsten Jubelfeiern zum Mauerfall-Jubiläum kam es da
nicht unerwartet zu einem erneuten Schlagabtausch um die
Deutungshoheit von historischen Ereignissen. Wobei auch
einige Journalisten in M-V offensichtlich gern den medialen
Steigbügel für die alten Kampfhähne mit Ost- oder West-
Migrationshintergrund hielten. Grund genug für uns, einiges
hier noch mal Revue passieren zu lassen.
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„Ich werde nicht teilnehmen,
weil ich befürchten muss, in
der Festrede zu hören, dass
die DDR irgendwie doch kein
Unrechtsstaat war.“ Seltsam,
dachte ich: Warum bleibt die-
ser Pastor im Nordkurier im
Gegensatz zu all den ande-
ren genannten Absagern
bloß anonym? Hat er Angst
vor der Rache alter Stasi-Seil-
schaften? Oder vor Maßrege-
lungen durch seine Kirchen-
führung? Oder fürchtet er
irgendwelche Repressalien
aus der Staatskanzlei? Und
das 25 Jahre nach dem Mau-
erfall?! Das alles fragte ich
auch per E-Mail den Autor
des Artikels. Leider bekam
ich dazu wieder keine direkte
Antwort. Wohl wegen des
gebotenen Quellenschutzes. 

Protest-Akt 
zum Festakt
Natürlich legte der Nord-
kurier tags darauf noch mal
nach. Auf Seite 4 gab’s die
geballte Ladung nach dem
Mittwoch-Vorspiel. „Polit-
Theater: Festakt wird zu Pro-
test-Akt“ tönte die Schlag-
zeile. Derselbe Autor wie
vom Vortag teilte der Leser-
schaft nun mit: „Nur ein Poli-
tiker stärkt Erwin Sellering
den Rücken.“ Dieses Mal ver-
riet der Autor aber sogar den
Namen des Abweichlers: Nor-
bert Nieszery, seines Zeichens
SPD-Fraktionschef im Land-
tag, der die ganze Kritik als
„Politik-Theater“ abtat. Nur
ein einziger Getreuer?! 
Also hieß das nicht im
Umkehrschluss, dass sich

andere führende Landes-
Sozis von Sellering distanzie-
ren würden bzw. seine Aussa-
gen kritisieren? Der Nord-
kurier-Autor hatte wohl
keine Zeit (oder Lust?), da
schnell mal nachzufragen.
Zumindest merkte er dazu
nix an im Artikel. Dafür
berichtete der eifrige Kolle-
ge aber brühwarm, dass alle
(!) fünf CDU-Bundestagsab-
geordneten aus M-V aus
besagtem Protest nicht am
Schweriner Staatskanzlei-
Festakt teilnehmen. Wohl als
Beleg dafür druckte der
Nordkurier auch gleich noch
die Fotos mit den entschlos-
senen Gesichtern aller dieser
tapferen christdemokrati-
schen Widerstandskämpfer.
Und zwar im Block. (Wie
früher bei den „Blockpartei-
en“ – pardon, kleiner Scherz
aus der DDR-Geschichts-
Kiste.)  

Ecki voran!
Allen voran winkte CDU-Lan-
desgruppenchef Eckardt
Rehberg mit staatsmänni-
scher Pose,  der Fotoanschnitt
ging dabei bis knapp unter
die Gürtellinie. Er kritisierte
als „instinktlos“, dass ausge-
rechnet Sellering die Rede
zur Wende halte, wobei die-
ser doch schon mehrfach
erklärt habe, dass die DDR
kein Unrechtsstaat gewesen
sei. Da hatte ich mir echt
mehr von dem alten Haude-
gen erwartet. Wahrschein-
lich hat er aber bisher in der
Vita des MP nix Griffigeres
gefunden. (Ich erinnere mich
dagegen noch gut an viel

stärkere verbale Auftritte
von „Ecki Haudrauf!“ als ein-
stigem Chef der CDU-Land-
tagsfraktion.) 
Der Fairness halber sei aber
hier angemerkt, dass der
Nordkurier-Autor in seinem
Zweitbericht auch noch
einen FDP-Landes-Ehrenvor-
sitzenden ebenso als Protest-
ler zitierte wie zwei Land-
tagsabgeordnete der Grü-
nen. Das ist immer ein
lobenswertes Zeichen von
Ausgewogenheit. Auch
wenn (fast) alle Genannten
derselben Meinung sind …

Lunte gerochen 
Am Donnerstagabend hatte
die Lunte zum Pulverfass, vom
Nordkurier gelegt, endlich
auch das NDR-Fernsehen
erreicht. Nordmagazin-Bei-
trag mit DDR-Fahne und
Becher-Hymne zum Auftakt.
Dann Unterleg-Ton des NDR-
Reporters (nach der Wende
aus dem Westen in Schwerin
angesiedelt): „Die DDR – die
so genannte Deutsche Demo-
kratische Republik …“ Na, das
fängt ja schon gut an – ganz
wie in alten Zeiten, Herr Kolle-
ge. Der weiter: „Ein Unrechts-
staat? Ministerpräsident Erwin
Sellering sagt: Nein.“ 
Dann kommt Sellering zum
Interview ins Bild. Der gebür-

tige Westfale und Ex-Richter
hat die Lunte natürlich längst
gerochen. Es läuft wie seit
Beginn der Debatte vor der
letzten Landtagswahl, die
Sellering mit seinen SPD-
Genossen  auch gegen den
CDU-Herausforderer Innen-
minister Caffier (Wahlslogan
„Einer von hier“) bekanntlich
klar gewann. Der MP gelas-
sen wie gewohnt: „Völlig
klar, dass die DDR kein
Rechtsstaat war.“ Nach deren
eigener Definition eine Dik-
tatur des Proletariats. Aber
man müsse differenzieren.
Sonst werde man nur denen
gerecht, die für das damalige
Unrecht verantwortlich
waren. 

Das böse Wort vom Unrechts-
staat kommt im Beitrag nicht
über seine Lippen. Anders als
danach bei CDU-Landesgene-
ralsekretär Vincent Kokert,
Grünen-Fraktionschef Jürgen
Suhr und fast auch beim Lin-
ken-Pragmatiker Helmut
Holter. 

Abspann mit Deutschland-
fahne und Kurzerklärung des
Reporters, weshalb die Bun-
desrepublik ein Rechtsstaat
sei. Amen.    
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Nordkurier-Artikel vom 6. 11. 2014

Sellering im NDR-Nordmagazin vom 6. 11. 2014: „Die DDR war kein
Rechtsstaat, aber man muss differenzieren.“       Foto/Repros: R. Sobiech
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Spannung im Anzug   
Mit Spannung habe ich
dann am Sonntag die
Berichterstattung vom
umstrittenen Festakt im
Schweriner Schloss erwar-
tet. Ich hatte mit nackten
Damenoberkörpern gerech-
net, deren Besitzerinnen die
Bühne stürmen mit dem Ruf
„Freie Rede für alle Frei-
heitskämpfer!“ und dann
von Ordnern brutal wegge-
zerrt werden. Anschließend
Sellerings Überraschungs-
coup: „Ich hab’s mir über-
legt: Die DDR war doch ein
Unrechtsstaat, also zumin-
dest in der Konsequenz.
Oder so was Ähnliches.“
Aber stattdessen übertrug
die ARD am Jubiläums-
Sonntagmittag nur aus dem
Schweriner NDR-Landes-
funkhaus. Und zwar eine
Podiumsdiskussion zum
Mauerfall mit dem Bundes-
präsidenten und einigen
anderen echten Wende-
Aktivisten aus M-V. Immer-
hin waren nur „Ossis“ auf
der Bühne – bis auf die Köl-
sche Moderatorin Anne
Will. Als ahnungslose, aber
interessiert fragende „Quo-
ten-Wessi“-Frau sozusagen. 

„Was wollen die…?“
Am Abend dann im NDR-
Nordmagazin neben der
Nachwäsche zum Gauck-

Auftritt nur ein dürrer
Zusammenschnitt vom
erwarteten Skandal-Festakt
im Theater. Insgeheim hatte
ich da ja auch noch immer
gehofft, unser Landesvater
verkündet dort als Knaller:
„Und jetzt singt für uns der
alte Ossi-Barde Stephan
Krawzyck ein Lied aus sei-
nem neuen Programm
‚Mein Freund, der Feind ist
weg.’ Und dann würde Sel-
lering mit erhobener fester
Stimme hinzu fügen: „Ich
grüße damit auch alle
meine abwesenden Koaliti-
onsfreunde von der CDU!“
Das wäre der richtige Kon-
ter für die Biermann-Num-
mer im Bundestag gewesen!
Aber nix dergleichen ! 
Das Nordmagazin sendete
lediglich einen (immerhin
entlarvenden) Ausspruch
vom backenblasenden Kieler
MP Albig über die im Herbst
89 herannahende Ossi-Inva-
sion: „Wir dachten damals:
Was wollen die denn von
uns?“ Aber nicht mal diesen
einen Satz fand ich tags dar-
auf in den hiesigen Zeitun-
gen. Stattdessen eine eher
lustlose Berichterstattung
vom Festakt, einem Dank-
Gottesdienst im Dom und
dem Gauck-Auftritt, alles
abgedruckt auf der Schweri-
ner Lokalseite (!) der SVZ. 

Aufgewachte CDU
Und der Nordkurier? Er ver-
meldete rein gar nichts in
seiner Montags-Ausgabe
vom Vollzug seines Aufre-
ger-Themas im Theatersaal!
Dafür gab es einen längeren
eigenen Korrespondenten-
bericht vom CDU-Landes-
parteitag in Wismar. Haupt-
zeile (welche Überraschung!):
„Die Unrechtsattacke gegen
die SPD“. Neben der Vermel-
dung des Auftritts der Kanz-
lerin und den Widerstands-
berichten einiger Schwerin-
Absager wurde darin noch
ein heiliges Gelübde von
CDU-Landesgeneral Vincent
Kokert verewigt. Dieser soll
dort Sellering zu dessen
DDR-Geschichtsbild „ins
Stammbuch“ geschrieben
haben: „Ich werde mir nie
von einem Westdeutschen
vorschreiben lassen, wie ich
das zu sehen habe.“ SVZ-Doppelseite vom 7. 11. 2014 mit Fotoreise entlang des alten Grenzverlaufs an der Elbe

Zu dem am 5. November im Nordkurier erschienenen
Artikel „Zwei Wessis erklären Wende und Mauerfall“
erhielt die Zeitung mehrere Leserbriefe, die sie veröf-
fentlichte. Hier einige  Ausschnitte, wobei wir auf eine
Namensnennung der Absender verzichten, die im
Nordkurier natürlich erfolgte.

„Die Überschrift tut mir, einem 2002 ‚eingewanderten
Wessi’, weh… Diese Überschrift hätte ich eher der Bild-
zeitung zugetraut! Schade, dass eine seriöse Tageszei-
tung 25 Jahre nach der Wende noch mit ‚Wessi und
Ossi’ arbeitet. Ja, Ja … die Mauer in den Köpfen.“

„Ich lebe seit beinahe 17 Jahren im Land Brandenburg
und stamme – wie Herr Sellering – aus dem Ruhrgebiet.
(…) In einer Zeit, in der sowohl die Kanzlerin als auch
der Bundespräsident aus dem Osten stammen, darf
doch Herrn Sellering seine Herkunft nicht vorgeworfen
werden.“

„Für mich sind die Äußerungen und Einstellungen
unseres Ministerpräsidenten nichts anderes als leicht
durchschaubare Parteitaktik. (…) Und wenn die DDR
kein Unrechtsstaat war, warum kam er dann nicht
schon vor der Wende von drüben hierher? Er hätte es
jederzeit tun können. Uns war es in der DDR verwehrt,
in den Westen zu gehen.“

Aus Leserbriefen 
an den Nordkurier



Der Nordkurier-Landeskor-
respondent betitelte dazu
seinen Kommentar (offen-
sichtlich erleichtert) mit: „Die
CDU im Nordosten ist aufge-
wacht“. Dazu riet er: „Auf
das richtige Profil kommt es
an …“. Denn: „Da weiß man,
was man hat.“ Na, genau! 

Lob am Ende
Zum Schluss aber noch ein
Lob für die Kollegen vom
Nordkurier: Eure Sonntags-
zeitung vom 9. November zu
25 Jahren Mauerfall war wie-
der mal einsame Spitze! Tolle
lebenspralle, spannende,
rührende, tragische, optimi-
stische und auch lustige
Wende-Geschichten von und
mit Leuten zumeist aus der
Region. Und das auf 52 gut
illustrierten  Zeitungsseiten.
Hut ab! Und ich habe sogar
nicht ein einziges Mal die
Worte „Ossi“ oder „Wessi“ in
den Überschriften gefunden.
Geht doch! Damit also meine
persönliche Leseempfehlung
an alle, die diese Ausgabe
noch nicht kennen. Für Nicht-
Abonnenten: Unbedingt
besorgen für nur zwei Euro
pro Ausgabe! (Mein Favorit:
Ein Nordkurier-Interview mit
Titanic-Chefredakteur und
EU-Neuparlamentarier Mar-

tin Sonneborn zum Thema
„Baut die Mauer wieder
auf!“ Tränen gelacht! 
Realsatire vom Feinsten!)

Ahoi bis bald!
Und nun noch ein spezieller
Gruß an die Kollegen vom
Nordmagazin: Euer „Zeitrei-
se“-Beitrag über das däni-
sche Städtchen Gedser, das
von DDR-Reisehungrigen per
Fähre kurz nach dem Mauer-
fall von Warnemünde aus so
massenhaft geentert wurde,
und der Dreh vom anrühren-
den Wiedersehenstreffen der
gastfreundlichen dänischen
Seeleute, Zöllner und Polizis-
ten von einst – das war eben-
falls „ganz großes Kino“!
Wie sagte darin doch einer der
einstigen Passagiere so tref-
fend: „Für uns hier ging die
Grenze nicht von Ost nach
West auf, sondern nach Nor-
den.“ Genau! Dann grüßen
wir doch einfach künftig als
bekennende Nordis mal die
Ossis und Wessis und den Rest
der Welt! Und zwar bis zu den
Jubelfeiern anlässlich von
einem Vierteljahrhundert
deutscher Wiedervereinigung
in knapp einem Jahr: Ahoi,
Kameraden!

Reinhard Sobiech  
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Ein journalistischer „Knüller“ voll toller Wende-Geschichten: die für
Abonnenten kostenlose Sonntagszeitung des Nordkurier vom 9. 11.
2014. Darunter das in 42 Millionen (!) Postkästen gesteckte,  ebenfalls
kostenlose Pendant der BILD. Riesige logistische (und teure) Leistung,
inhaltlich dagegen eher ein Leichtgewicht. Alle Repros: R. Sobiech

Übrigens: 
Die Ostsee-Zeitung meldete
am 7. November unter der
Überschrift: „Tschüs, Westen!
Arbeit zieht Ostdeutsche
zurück nach MV“ ihren
Lesern: „Rückkehr-Agentur
in Schwerin ist zurzeit mit
7.300 Interessenten in Kon-
takt.“ 

Also, Kollegen: Diese Heim-
kehrer  müssen wir dann
aber auch gleich richtig „ein-
norden“. Sonst werden sie
ganz schnell wieder als
„Flucht-Ossis“ stigmatisiert.
Und das könnte unsere
sprichwörtliche Kreativität
hemmen. Zumindest in der
Konsequenz.  
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Hallo Freunde, 

na, das musste ja so kommen.
25 Jahre nach dem Mauerfall
kullerten sie in den letzten
Wochen noch mal rauf und
runter und quer durch alle
Kanäle und Gazetten: die
Tränen von Trabi-Fred und
Zonen-Uschi. Dazu immer
wieder die einst so aufgereg-
te Frage des West-Reporters:
„Was erhoffen Sie sich denn
nun von der neu gewonne-
nen Freiheit?“ Spontane Ant-
wort der über alle Backen
strahlenden Mändie aus Lei-
pzsch: „No, ärscht mol Mall-
borro, dann een Viiiedscho-
Regorrder un spädder een
Golf Ge-de-iiie!“ 
Schluchzzz… 

Indes, werte Freunde, muss
ich nun mit einiger Fassungs-
losigkeit feststellen: Wir
heimgeholten Neubundes-
bürger wurden schon gleich
nach der Wende wieder aufs
Gröbste getäuscht, verhöhnt
und verraten!

Erinnert ihr euch noch an das
legendäre Titanic-Titelbild
vom November 1989, das
auch später als Plakat lange
im Hobbykeller vieler Ein-
heitsgewinnler hing? Darauf
eine junge Frau in „Schtoon-
woschd“-Jeans-Jacke mit
Kurzhaar-Dauerwelle. In der
Hand hielt sie eine auf Bana-
nenart geschälte Gurke.

Schlagzeile dazu: „Zonen-
Gaby (17) im Glück (BRD):
Meine erste Banane!“ Ha, ha,
ha – selten so gelacht! Was
ich bisher aber nicht mal
ahnte, gab jetzt der damali-
ge Titanic-Chefredakteur
Hans Zippert preis: Die abge-
bildete Zonen-Gaby kam gar
nicht aus dem Osten, sondern
aus Rheinland-Pfalz!!! Was
für eine arglistige Täuschung
der Öffentlichkeit!!! Und so
was blieb uns zweieinhalb
Jahrzehnte verborgen!!!
Pfuiii!

Doch damit nicht genug.
Unsere wie immer besonders
investigativen Kollegen von
der BILD-OSTDEUTSCHLAND
enthüllten am 30. Oktober:
„Ossis wollten gar keine
Bananen!“ Uff, da musste ich
mich erstmal setzen, denn ich
fühlte: die Ohnmacht naht
und mein Geschichtsbild
stürzt mal wieder total in sich
zusammen. Die BILD-Kolle-
gen beriefen sich immerhin
auf eine „Geheime BRD-Stu-
die über Honis DDR“. Ach,
wie niedlich. Ausgerechnet
die BILD bezeichnet unser
altes Vaterland links der Elbe
plötzlich im Tonfall von
Sudel-Ede als „Bee-Rrrr-
Dee“?! Und sie verharmlost
den versunkenen russifizier-
ten Unrechtsstaat rechts
davon so, als wäre er ein lie-
benswertes Legoland-Puzzel-
chen gewesen?! Euer alter
Chef Axel Cäsar Springer

wird sich bei soviel Anbiede-
rei an die Zonen-Zombies im
Grabe rumgedreht haben,
ihr Freunde der Großbuch-
staben! Schämt euch! Und
Herr Bundespräsident,
warum schweigen Sie
dazu???

Doch zurück zu den von uns
Ossis angeblich so ver-
schmähten Bananen. Also die
BILD hat dafür als Quelle aus
einer von der Zeit veröffent-
lichten Studie zitiert. Die
schlummerte  bisher in den
Archiven des Meinungsfor-
schungsinstitutes Dimap.
Demnach hatte das Institut
von 1968 bis 1989 im Auftrag
der jeweiligen Bundesregie-
rung (!) diverse Meinungen
aus dem Osten gesammelt.
Und zwar mit folgendem
Trick: „Westdeutsche füllten
nach Besuchen bei der Ost-
Verwandtschaft Fragebögen
aus. Es ging um Loyalität
gegenüber dem Staat,
Lebensbedingungen und
Konsumgüter.“  Das Ergeb-
nis: „Weniger als die Hälfte
vermisste überhaupt Bana-
nen.“ Und: „Nur 43 Prozent
fanden, dass Südfrüchte nur
schwer zu bekommen seien.“ 

Na, ist doch wohl logisch, ihr
ahnungslosen Wundertüten
aus Paderborn und Hinter-
tupfingen: Wie sollten wir
auch vermissen, was wir gar
nicht kannten! Aber der
BILD-Zeitung nehme ich

heute noch übel, dass die
Westverwandtschaft in den
70er Jahren uns mehrmals
mit Päckchen voller Graupen,
Reis, Salz, Zucker und Back-
pulver „erfreute“. Und sich
dann wunderte, dass wir uns
nicht gleich weinend vor
Glück dafür bedankten.
„Aber bei uns in der BILD
stand doch, dass es das alles
bei euch nicht gibt oder so
furchtbar knapp ist...“ Ja, ja,
Tante Gertrud – nochmals
Danke dafür, dass wir nicht
elendig verhungern mussten. 

Und was preist man uns heut-
zutage an? „Original DDR-
Schulküchentomatensoße“!
2 Dosen bei NETTO im Son-
derangebot für 4 Euro statt
4,98 Euro. Ein Geschenk zum
Mauerfall? Dazu ein Werbe-
slogan mit strahlender Jung-
pionierin auf der Banderole:
„Einfach, echt und schmeckt
wie früher!“ Na, dann Mahl-
zeit! Es lebe die rote Einheits-
soße! Oder darf’s doch lieber
eine Öko-Banane sein? Hallo,
West-IM „Gurke“: Sofort
dazu ermitteln! Die Bundes-
regierung möchte endlich
Klarheit, wie der Ossi inzwi-
schen tickt. 

Denn noch immer kommt
schließlich erst das Fressen
und dann die Moral. Das
bedauert euer mal wieder
völlig desillusionierter alter
Brecht-Fan

Rote Soße statt Bananen?
Getäuscht, verhöhnt, verraten – wie Medien und Werbebranche 
uns Ossis nach dem Mauerfall bis heute ganz gemein manipulieren  

Titanic-Titel vom November
1989

BILD-Artikel vom 30. Oktober
2014 

NETTO-Werbung vom Septem-
ber 2014 
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Er hat erst mal ganz viele
Menschen im Publikum
freundschaftlich umarmt.
„Das muss einfach sein, wenn
man die alten Kumpel nach
so langer Zeit mal wieder
sieht“, sagte Bundespräsi-
dent Joachim Gauck nach der
wenig staatsmännischen
Begrüßung im Foyer des NDR
Landesfunkhauses Mecklen-
burg-Vorpommern. Anschlie-
ßend schritt der Bundespräsi-
dent Richtung Podium, auf
dem Moderatorin Anne Will
ihn erwartete. In einer
Gesprächsrunde am 9.
November erinnerte sich der
Bundespräsident und frühere
Pastor aus Rostock an das 25.
Jubiläum des Mauerfalls. „Es
war eine sehr persönliche
Atmosphäre“, meinte Ger-
hard Stoll, der im Herbst 1989
Sprecher des Neuen Forums
in Neubrandenburg war.
„Die freundliche Begrüßung,
die Joachim Gauck in seinem
hohen Amt geäußert hat, das
tut schon gut. Es ist auch eine
Würdigung für all die, die
damals den Kopf hingehal-
ten und nicht schon nach
einem Posten geschielt
haben.“  Neben Stoll lausch-
ten zahlreiche weitere Zeit-
zeugen aus Mecklenburg-
Vorpommern den Erinnerun-
gen des Bundespräsidenten.
Zu sehen war die Matinee im
Ersten. 
Das Podium im Landesfunk-
haus war umrahmt von groß-
formatigen schwebenden
Fotos. Die Bilder halten Men-
schen mit brennenden Ker-
zen in der Hand und über die
Grenze knatternde Trabis im
Sonnenschein fest. „Bevor
wir auf den Straßen rumge-
tanzt sind und ‚Wahnsinn‘
gebrüllt haben, da waren wir
eingehüllt in unseren Äng-
sten. Und es hat unheimlich
viel Zeit gebraucht, um die
wenigen Mutigen mit den
Vielen zu verbinden, die ihre
Angst verloren haben“, blick-
te der Bundespräsident
zurück. Zu den Mutigen zähl-
te Marion Richter. Die dreifa-
che Mutter und Christin war
im Sommer 1989 aus dem

Ungarnurlaub schweren Her-
zens zurückgekehrt. In
Rostock-Toitenwinkel grün-
dete sie im Oktober eine
Basisgruppe des Neuen
Forums. Sie tippte auf einer
Schreibmaschine mit Blau-
pausen die neuesten Infor-
mationen aus Berlin über
geplante Demos oder das
Verbot des Neuen Forums als
„Staatsfeindliche Vereini-
gung“. Dann brachte sie die
Flugblätter unter das Volk
und demonstrierte mit ihrer
damals einjährigen Tochter
auf dem Arm. Dass ihr einmal
die Kerzen aus der Hand
geschlagen wurden, machte
ihr keine Angst. „Ich habe
mich geborgen gefühlt. Ich
habe gedacht, ich bin jetzt 38
Jahre alt und gehöre zu den-
jenigen, die neu gestalten
können. Dieses Gefühl trage
ich bis heute in meinem Her-
zen.“ 
Die Matinee im NDR-Landes-
funkhaus war in vier Blöcke
gegliedert. In einem ging
Anne Will der Frage „Gehen
oder Bleiben“ nach. An der
Seite ihres Vaters versuchte
Gesine Lange diese emotio-
nale Entscheidung nachvoll-
ziehbar zu machen. Sie ist die
älteste Tochter von Joachim
Gauck und ging noch im
Frühjahr 1989 der Liebe
wegen nach Bremen. Damit
folgte sie ihren beiden älte-
ren Brüdern in die Bundesre-
publik. Zurück ließ sie ihre
Eltern, die jüngere Schwester
und viele Freunde in Rostock.
„Die Vorstellung, auf jeman-
den verzichten zu müssen,
den man sehr, sehr lieb hat –
mit der Konsequenz, denje-
nigen auf Jahre nicht mehr
sehen und sprechen zu kön-
nen, das ist ein Gefühl, das in
kein Gehirn passt“, sagte sie.
Joachim Gauck konnte die
Entscheidung von damals
nachvollziehen. Weil seine
Kinder nicht in der FDJ
waren, durften sie kein Abi-
tur ablegen, betonte er. Also
stellten sie Ausreiseanträge.
Am 27. Oktober schrieb der
Vater den drei Kindern im
Westen: „Ohne Eure Hilfe

hätten die DDR-Bürger noch
länger geschlafen.“ Absch-
ließend hatten Patrick Rossa
und Nils Wieben ihren
großen Auftritt. Die beiden
18-Jährigen Schüler aus
Rövershagen diskutierten
stellvertretend mit dem Bun-
despräsidenten für ihre
Generation. Sie sagten, dass
es für sie aus heutiger Sicht
kaum nachvollziehbar sei,
dass sich Menschen als Inoffi-
zielle Mitarbeiter für die
Staatssicherheit verpflichtet
hätten. „Schütze Dich, fürch-
te Dich, passe Dich an und es
wird gut gehen“, versuchte
der Bundespräsident die
Motivlage zu erklären. Er
bekam dafür ein „Ausrei-
chend“ von Patrick Rossa aus-
gestellt, der wiederum die
Lacher des Publikums auf sei-
ner Seite hatte. 
Nach der Matinee nahm sich
der Bundespräsident noch

weitere 90 Minuten im NDR -
Landesfunkhaus Zeit. Er
erfüllte jeden Fotowunsch
und diskutierte mit seinen
Weggefährten die Ereignisse
der Vergangenheit. „Dass
der Bundespräsident am 9.
November zu uns kommt,
hatten wir nicht zu träumen
gewagt. Es ist wirklich eine
große Ehre. Ich glaube, der
Bundespräsident hat sich
wohl in unserem Haus
gefühlt. Und das erfüllt mich
mit großer Dankbarkeit. Ich
bin sehr froh darüber, dass
wir gute Gastgeber gewesen
sind“, sagte Elke Haferburg.
Nachdem Joachim Gauck
wieder zahlreiche Wegge-
fährten zur Verabschiedung
umarmt hatte, brauste die
Staatskarosse am frühen
Nachmittag vom Funkhaus-
Gelände. 

Sibrand Siegert

Heimspiel für den Bundespräsidenten
Treffen mit Zeitzeugen und Weggefährten im NDR-Landesfunkhaus

Landesfunkhauschefin Elke Haferburg (2.v.r.) und NDR-Intendant
Lutz Marmor begrüßen den Bundespräsidenten und seine Beglei-
tung Daniela Schadt. Fotos:  Guido Bergmann, BPA

Joachim Gauck und seine älteste Tochter Gesine Lange auf dem
Podium.
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Wie auf einer Zeitschriften-
Seite einer Frau gerecht wer-
den, deren Wirken Stoff bie-
tet für einen Fortsetzungsro-
man? Fast ein Viertel-Jahr-
hundert hat Sibylle Ekat im
Journalisten-Verband Meck-
lenburg-Vorpommerns die
Geschäfte geführt – und
dabei tiefe Spuren hinterlas-
sen in der Medienlandschaft
zwischen Grevesmühlen und
Wolgast. Zum Jahresende
scheidet sie aus diesem Amt,
zu einem symbolträchtigen
Zeitpunkt. Denn die Welt
erinnert sich an die histori-
schen Umbrüche im Osten
Deutschlands vor 25 Jahren.
Umbrüche, die auch den
Journalismus in der ehemali-
gen DDR umkrempelten. 
Redakteure bei Zeitungen,
Funk und Fernsehen befrei-
ten sich vom Diktat einer Par-
tei, wurden sich ihrer eigent-
lichen Rolle bewusst und so
vielfach zu treibenden Ele-
menten des Umbruchs, der
zum Aufbruch wurde. Mit-
tendrin Sibylle, selbst jahre-
lang tätig als Sprecherin des
Seefahrtsamtes in Rostock
und nun betraut mit dem
Aufbau eines neuen Berufs-
verbandes. Die Zeit im See-
fahrtsamt, so erzählt sie,
habe nicht nur ihre Vorliebe
für Leuchttürme geweckt,
sondern sie auch „sturmfest“
für das Leben gemacht und
gelehrt, nicht stur das Ruder
zu halten, den Wind zu nut-
zen. Manchmal muss man
eben auch gegen den Wind
kreuzen. Das Ziel aber, das
hatte Sibylle Ekat immer im
Auge. Und so ließ sie sich zu
Beginn ihrer Tätigkeit im
Januar 1991 auch nicht beir-
ren, als Kollegen, der Mit-
gliedschaft in Parteien und in
der Einheitsgewerkschaft
überdrüssig, nicht gleich in
den Journalisten-Verband
eintreten wollten. Mit Argu-
menten, Beharrlichkeit und
ihrem ganz besonderen
Charme gewann sie Mitglie-
der für den DJV und schuf
Vertrauen in dessen Arbeit.
Die Mitgliedschaft wuchs
rasch und ist – anders als in

anderen Gewerkschaften –
seit Jahren stabil. Der Organi-
sationsgrad in der M-V-
Medienbranche kann sich
auch bundesweit sehen las-
sen. Ein Erfolg, der vor allem
einen Namen trägt: Sibylle
Ekat. 

Sie war dabei, wenn Betriebs-
und Personalräte nach der
Privatisierung der Verlage
mit den neuen Besitzern um
soziale Standards, um
Arbeitsplätze und Tarife ran-
gen. Sie half Neuankömmlin-
gen im Land und Hochschul-
absolventen dabei, beruflich
Fuß zu fassen. Sie organisier-
te Seminare und Kurse, mit
deren Hilfe Redakteure
Schritt halten konnten in der
Medienwelt, die sich immer
rascher veränderte. Wenn
vereinbarte Honorare aus-
blieben oder Streitigkeiten
vor dem Arbeitsgericht lan-
deten, organisierte sie juristi-
schen Beistand. 
Wer einfach nur Redebedarf
hatte, der fand in Sibylles
Büro immer eine offene Tür
und einen Kaffee. Selbst war
sie viel im Land unterwegs,
hielt Sprechstunden ab in
Rostock und Neubranden-
burg, war in Stralsund vor
Ort. Sie war, so sagt sie, eine
Art „Klagemauer für Journa-

listen in Mecklenburg-Vor-
pommern“. Sie war mehr.
Denn sie hörte Kollegen
nicht nur zu. Sie machte
ihnen Mut, wenn sie in Not
waren. Sie machte Vorschlä-
ge, ebnete Wege, öffnete
Türen. Sie vermittelte
Gespräche, wenn jemand
einen Job suchte – oder einen
Mitarbeiter. Und sie war
froh, wenn ihre Bemüh-
ungen zu einem guten Ende
führten und sie sagen konnte
„d'accord“, geritzt. Und das
kam oft vor. 
Ihre Arbeit wird nicht nur
vom Vorstand und von den
Mitgliedern des DJV-Landes-
verbandes geschätzt. Auch in
den Chefetagen der Verlage
und Funkhäuser bringt man
ihr Achtung entgegen. Weil
sie auch dort zuhört und im
pragmatischen Abwägen der
Argumente nach Kompro-
missen strebt, die für beide
Seiten tragbar sind. Doch hat
ihr Harmoniestreben dort ein
Ende, wo Diktat statt Dialog
herrscht und Zusagen nicht
eingehalten werden. Auch
diese Erfahrung blieb Sibylle
nicht erspart. Wie auch die
Erkenntnis, dass politische
Prozesse oft sehr lange dau-
ern können. Beim ersten Lan-
despressegesetz Anfang der
1990er brachte der DJV seine

Vorschläge ein, doch die
längst notwendige Überar-
beitung und Anpassung die-
ses Gesetzes an die moderne
Medienwelt wird von der
Politik seit Jahren auf die
lange Bank geschoben. Da
halfen auch die beharrlichen
Mahnungen durch DJV-Vor-
stand und -Geschäftsführung
bislang nichts. 
Mehr Widerhall fand die
Initiative für Qualitätsjourna-
lismus „Unser Land braucht
seine Zeitungen“. Aus allen
Parteien kamen daraufhin
Forderungen, dem Perso-
nalabbau ein Ende zu setzen
und die Zeitungsvielfalt zu
erhalten. Eine Vielfalt, die
sich alljährlich auch beim
Presseball zeigt, wenn Sibylle
Ekat als Geschäftsführerin
des Presse-Clubs M-V neben
den Chefredakteuren und
Rundfunk-Direktoren Hun-
derten von Gästen bei deren
Eintreffen die Hände schüt-
telt. Ihr ist es maßgeblich mit
zu verdanken, dass der Ball
zu einer guten Tradition
wurde. Ein Fest, bei dem kei-
ner fehlen darf, der etwas
auf sich hält. 
Danke für alles, liebe Sibylle,
und viel, viel Glück. 

Deine Mitglieder 

Abschied ist ein scharfes Schwert

Sibylle Ekat an ihrem Arbeitsplatz Foto: Michaela Christen



Dass Demut keine Arbeits-
plätze rettet, hat Corinna
Pfaff schon als Wirtschaftsre-
dakteurin bei der Thüringer
Tageszeitung Freies Wort
gelernt. In 30 Jahren hat sie
sich von der Festanstellung
über die freie Mitarbeit bei
Zeitung, Rundfunk und
Nachrichtenagentur bis hin
zur Öffentlichkeitsarbeit
schon auf vielen Spielwiesen
des Berufsstandes auspro-
biert. In all den Jahren war
sie immer Mitglied in einer
Journalisten-Gewerkschaft.
Zunächst in der IG Medien.
Seit 1995 im DJV. Am 1. Janu-
ar 2015 übernimmt die 52-
jährige  Diplom-Journalistin
als Geschäftsführerin das
Ruder des DJV-Landesver-
bandes.

Corinna Pfaff studierte nach
dem Volontariat Journalistik
in Leipzig und arbeitete
zunächst als Redakteurin bei
der Nachrichtenagentur
ADN. 1991 wechselte sie zum
Freien Wort in Suhl, wo sie
bis 1997 als Wirtschaftsre-
dakteurin tätig war. Es war
die Zeit der großen Treu-
handprivatisierungen. Und
natürlich waren zuerst die
Verlage und Zeitungen dran
– 1993 beherrschten der Süd-
deutsche Verlag und die
WAZ-Gruppe 90 Prozent des
Thüringer Zeitungsmarktes.
Die Expansionspläne sollten
die Beschäftigten bezahlen.
Mit Gehaltsverzicht. Mit Ent-
lassungen und der
Schließung von Lokalredak-
tionen durch drohende
Fusionen. Das volle Pro-
gramm. Es wird seither
immer wieder aufgerufen,
wenn Medienunternehmen
Gewinne auf Kosten ihrer
Beschäftigten sichern wollen. 
In Suhl kam es 1996 zum
Streik. Dem bis dahin läng-
sten überhaupt bei einer
deutschen Tageszeitung.
Sechs Wochen, in denen
Drucker und Redakteure
zusammenstanden. Ein bun-
desweites Achtungszeichen.
„Wir haben uns gegen dro-

hende Entlassungen und
willkürliche Verlagsentschei-
dungen zur Wehr gesetzt.
Das waren sechs Wochen
Ausnahmezustand. Doch am
Ende hatten wir Erfolg“,
erinnert sie sich an diese prä-
gende Erfahrung. „Ich habe
gelernt, dass man gemein-
sam und gut organisiert viel
erreichen kann. Und später,
als freie Journalistin,  dass
man nicht zu jedem Dum-
pingpreis arbeiten muss und
sich gegen mangelnde Zah-
lungsmoral von Auftragge-
bern erfolgreich zur Wehr
setzen kann.“

Seit ihrem familiär bedingten
Umzug nach Mecklenburg-
Vorpommern hat die gebürti-
ge Henningsdorferin  als
freie Autorin für unterschied-
liche Medien gearbeitet. In
15 Jahren hat sie sich als
Gerichtsreporterin für die
Schweriner Volkszeitung
große journalistische Aner-
kennung erworben. Die
LandtagsNachrichten, ein
Periodikum des Landesparla-
ments, gehörten seit mehr als
zehn Jahren zum festen
Bestandteil ihrer Arbeit. Seit
2010 verantwortete Corinna
Pfaff die Produktion des
Mecklenburg-Magazins der
SVZ, inclusive Autorenbe-
treuung und Seitenprodukti-
on. Auch einen literarischen
Spaziergang erlaubte sich die
Autorin – 2011 mit dem Buch
„Schlossgeschichten“. 

Corinna Pfaff ist eine „Tasten-
fischerin“ mit großem Netz-
werk. Seit 2008 arbeitet sie mit
drei Kolleginnen im Schweri-
ner Journalistenbüro Tastenfi-
scher, einem verschworenen
Team, das sich gegenseitig
Rückendeckung gibt und
gemeinsame Projekte im Jour-
nalismus und  PR-Bereich
umgesetzt hat. 

Viel Rückendeckung hat sie
auch vom DJV erfahren. „Als
ich 1997 nach Schwerin kam,
half mir die Landesgeschäfts-
führerin Sibylle Ekat, in der

neuen Umgebung beruflich
Fuß zu fassen und mir einen
journalistischen Bauchladen
aufzubauen. Sie unterstützte
mich auch, als ein Verlag mir
zunächst das Honorar schul-
dig blieb.“ Der Bauchladen
ist mit den Jahren beträcht-
lich gewachsen. Genau wie
die beiden Töchter, die inzwi-
schen  studieren. Zeit, zur
Ruhe zu kommen? Zeit, sich
einer neuen beruflichen Her-
ausforderung zu stellen? 

Als der DJV-Vorstand Corinna
Pfaff unter mehreren Bewer-
bern die Geschäftsführung des
Landesverbandes antrug, hat
sie überlegt. Aber nicht lange. 

Die Arbeit des Verbandes
kennt sie – obwohl nicht im
Landesvorstand vertreten –
seit Jahren aus nächster
Nähe: Verbandstage, Weiter-
bildungs-Seminare, Artikel
im KIEK AN!, organisatori-
sche Mitwirkung am Landes-
medientag „Blaulicht-Jour-

nalismus“ und am vom DJV
ausgelobten Gerichtsrepor-
ter-Preis. Durch Projekte für
Ministerien, den Landtag
und einzelne Fraktionen ist
Corinna Pfaff  politisch her-
vorragend vernetzt. Die Ver-
änderungen in der hiesigen
Medienlandschaft hat sie
selbst durch die freie Mitar-
beit bei SVZ, OZ und Nordku-
rier hautnah miterlebt.
„Immer mehr Arbeitsverdich-
tung, fragwürdige Redakti-
onsausgründungen und Spar-
maßnahmen zulasten der
Redakteure – ich spüre, dass
immer mehr Kollegen ihre
Betriebsräte und Gewerk-
schaften schätzen lernen. Und
ich sehe am Beispiel der Kolle-
gen der Ostsee-Zeitung, wie
man sich mutig und erfolg-
reich zur Wehr setzen kann.“
Demut rettet eben keine
Arbeitsplätze, sondern nur
Profite. Das war 1996 nicht
anders als heute.

Michaela Christen
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Corinna Pfaff Foto: Jan Weber

Tastenfischerin mit großem Netzwerk
Corinna Pfaff führt ab 1. Januar die Geschäfte des DJV-Landesverbandes



A: Sag mir, warum dich keine
Zeitung freut?
B: Ich liebe sie nicht, sie die-
nen der Zeit.

Johann Wolfgang von
Goethe

Wir wollen uns wahrlich
nicht mit Goethe, Schiller,
Herder, Wieland, Gropius
oder Klee vergleichen, aber
wenn fast 300 KollegInnen
beim DJV-Bundesverbands-
tag in Weimar, der Stadt der
Dichter und Denker, über
den Wert sowie die Zukunft
und die Finanzierung des
Journalismus diskutieren,
dann ist das – zumindest für
mich – etwas ganz Besonde-
res. Schließlich steht die Klas-
sikstadt für deutsche
Geschichte. Sich damit zu
befassen war aber nur am
Rande der erstmals von drei
auf zwei Tage verkürzten
Zusammenkunft von Dele-
gierten aus 17 Landesverbän-
den möglich, denn das Pro-
gramm hatte es in sich – mit
Reden, Diskussionen,
Arbeitsgruppen und rund 50
Anträgen.
Ein wichtiges Thema war das
geplante Gesetz zur Rege-
lung der Tarifeinheit. Der
Bundesvorsitzende Michael
Konken sprach in seiner Rede
von einem „Kniefall der
Regierungskoalition vor der
Wirtschaft“ und appellierte:
„Beerdigen Sie endlich das
Vorhaben, bevor es die
bewährte Tarifautonomie in
Deutschland zerstört!“ Ent-
sprechend forderten die
Delegierten in einer Resoluti-
on die Bundesregierung und
den Bundestag auf, das Tarif-
geschehen in Deutschland
unangetastet zu lassen.
Erstmals legte der DJV ein
Diskussionspapier vor zuf
zukünftigen Finanzierung
des Journalismus. Öffentlich-
rechtliche Modelle,     Crowd-
funding und Stiftungen,
sofern Staatsferne garantiert
ist, sind denkbar. Entspre-
chende Positionen sind in
dem verabschiedeten Leitan-

trag des Bundesvorstandes
verankert. Darin werden die
Medienunternehmen zudem
aufgefordert, durch „Tarif-
verträge und ein gesetzlich
gesichertes Honorarniveau
für freie Journalistinnen und
Journalisten“ den „fairen
materiellen Ausgleich für
journalistische Leistung“
sicherzustellen. Konken
nahm die Verleger in die
Pflicht: „Garantieren Sie
Qualität durch gut ausgebil-
detes, durch ausreichendes
Personal und leistungsge-
rechte Bezahlung, auch und
besonders für freie Journali-
stinnen und Journalisten.“
Kontrovers diskutiert wurde

wie in den Vorjahren eine
Quotenregelung bei den
Delegierten des Bundesver-
bandstages. So gab es drei
satzungsändernde Anträge,
nach denen mindestens ein
Fünftel der Delegierten aus
jedem Landesverband unter
40 Jahren sein sollte. Doch
lässt sich mit dieser Fest-
schreibung das Problem
lösen, wie man junge Leute
für die Verbandsarbeit begei-
stern kann?
Nicolas Bernhard, freier Mit-
arbeiter beim NDR in Greifs-
wald und Verbandstag-Neu-
ling, sprach sich gegen eine
Quoten-Regelung aus. „Ich
möchte kein Quotendele-

gierter sein, sondern ein
Delegierter, der Lust hat, sich
zu engagieren“, machte der
44-Jährige deutlich. Michaela
Skott, freie Journalistin aus
Schwerin, warf die Frage auf:
„Wer legt fest, was alt ist und
was jung?“ Und: „Ihr diskri-
miniert mit dieser Quote alle,
die sich das Recht auf Familie
nehmen.“
Nach einer langen und zum
Teil sehr emotional geführ-
ten Debatte erhielt der erste
satzungsändernde Antrag
des Fachausschusses Junge
Journalisten und des Bundes-
vorstandes nicht die erfor-
derliche Zwei-Drittel-Mehr-
heit. Viele Gegner hatten

Weimar war eine Reise wert
DJV-Bundesverbandstag setzte Akzente für Tarifautonomie, 
Finanzierung des Journalismus und Berufsnachwuchs
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Zum obligatorischen Gruppenfoto aufgestellt v.l.: Margit Wild, Michael Zumpe, Sibylle Ekat, Michaela
Skott, Nicolas Bernhard, Eckhard Rosentreter und Michaela Christen. Foto Karin Winkler
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Neu gewählte Mitglieder 
des Deutschen Presserates

Klaus Andrießen, Wetzlarer Neue Zeitung
Sascha Borowski, Augsburger Allgemeine
Peter Höver, Schleswig-Holsteinischer Zeitungsverlag
Jan-Hendrik Lehmann, Nordwestzeitung
Sergej Lochthofen, freier Journalist 
Heike Rost, freie Bildjournalistin 
Katrin Saft, Sächsische Zeitung, Freie Presse

dabei weniger ein Problem
mit einer solchen Regelung
als vielmehr mit der Fest-
schreibung in der Satzung.
Doch für den Nordosten war
das Thema damit längst nicht
erledigt. Am späten Abend,
der Verbandstag war bis zum
Morgen unterbrochen wor-
den, twitterten zwei Teilneh-
merInnen aus M-V: „Wir

haben die Lösung.“ Und ver-
ständigten sich daraufhin mit
Vertretern der Landesver-
bände Hamburg und Nord-
rhein-Westfalen, über deren
Quoten-Anträge noch nicht
entschieden war, auf einen
Kompromiss. Dieser sieht
eine Selbstverpflichtung der
Landesverbände vor, nach
der zukünftig mindestens ein

Blick in den Saal des Weimarer Kongress-Zentrums.

Michaela Skott und Nicolas Bernhard im Einsatz für die jungen Kol-
leginnen und Kollegen.

M-V-Delegierte v.r.: Michael Zumpe, Nicolas Bernhard, Michaela
Christen, Eckhard Rosentreter, Michaela Skott. Fotos: Margit Wild

Fünftel der Delegierten
unter 40 Jahren ist. Zur
Begründung des Antrages
hieß es: „Eine Satzungsände-
rung ist nicht geeignet, poli-
tische Signale zu setzen.“
Doch Signale seien nötig, um
verkrustete Strukturen auf-
zubrechen. Und das sah die
Mehrheit der DelegiertInnen
auch so und stimmte dem
M-V-Vorschlag zu. 
War sonst noch was in Wei-
mar? Ja, die offizielle Verab-
schiedung von Sibylle Ekat,
Geschäftsführerin des DJV-
M-V. Sie baute den Landes-
verband im Nordosten ab
1991 mit auf und war nicht
nur dessen „Herz und Seele,
sondern auch der Motor“,
wie DJV-Hauptgeschäftsfüh-
rer Kajo Döring betonte. Sie
sei herzlich, unprätentiös
und habe nie die Bodenhaf-
tung verloren. Und: „Sie

redet nicht, sie macht.“ Der
63-Jährigen war – nach 24
Jahren Arbeit für den Ver-
band  – die Bühne in Weimar
fast zu groß. „Nein, ich heule
nicht“, sagte Sibylle Ekat.
Man müsse auch loslassen
können und es sei schön,
„wenn man den Abschied
selbst bestimmen kann und
nicht die Rentenversiche-
rung“. Das Feld sei gut
bestellt, der Verband schlag-
kräftig und „die Nachfolge
gut geregelt“. 
Sie wünsche dem DJV „Mut,
Kraft und vor allem Einig-
keit“.

Alle Infos zum Verbandstag
in Weimar unter www.djv.de

Michael Zumpe



Print und Online gehören
nicht zusammen. Rrrumms,
das saß. Bereits nach der
ersten halben Stunde „Besser
Online 2014“ war im lauen
Berliner Oktober alles
gesagt. Eine These, aufge-
stellt von einem, der über
den berühmten Tellerrand
blickt: Wolfgang Blau, frisch
eingeflogen aus London,
Direktor Digitalstrategie des
britischen Guardian, zuvor
Chefredakteur des On-
lineauftritts der ZEIT. Für ihn
stammt der integrierte News-
room, in dem Print- und On-
linejournalisten zusammen
sitzen, manchmal sogar in
Personalunion, „aus einer
Zeit, in der es noch keine
online-only-Konkurrenten
gab“. Auch wenn diese im
deutschen Markt noch wenig
vertreten seien; Angebote,
wie Huffington Post, Vice
und Buzzfeed sind auch hier
auf dem Vormarsch. Online
ist mehr als das copy-paste
des Printprodukts. Eine Weis-
heit, so banal wie wenig
beachtet – auch in Mecklen-
burg-Vorpommern. Denn, so
Blau weiter: Zwar sei der
enge Austausch wichtig mit
Blick auf Themen, Meinun-
gen und Interviewpartner,

jedoch sei seine Erkenntnis,
dass bei einer Zusammenar-
beit von Print und Online das
Onlineangebot „zunächst an
Tiefe und besseren Texten
gewinne, aber auch älter und
langsamer werde“. Dies ent-
spräche nicht den heteroge-
nen Zielgruppen der ver-
schiedenen Nutzungswege.
So ließen sich nicht nur Print-
und Onlineleser unterschei-
den, sondern gäbe es auch
ein völlig verschiedenes Kon-
sumverhalten zwischen
Tablet-, Android- und iPhone-

Nutzern. „Wir müssen ent-
scheiden, wer der Champion
ist“. Wolfgang Blau sagt das
so nebenher, als wüsste er
nicht, dass er damit den kom-
pletten Umbruch der deut-
schen Online-Zeitungsauf-
tritte fordert. Und schiebt
hinterher: „Ich unterteile die
deutschen Zeitungsverlage in
drei Kategorien: 'milk it',
'farm it', 'feed it'“. Während
erstere nur noch eine geringe
Halbwertzeit haben, seien
rund 80 Prozent der hiesigen

Verlage in der zweiten Kate-
gorie zu finden. Sie konser-
vieren die Erkenntnis, dass
Printjournalismus eine
Zukunft hat. Letztere setzen
ausdrücklich auf den Online-
journalismus. Gleichzeitig
nahm er die Verleger in
Schutz, da der deutschspra-
chige Markt allein zu klein
für riskante Investments sei.
Sein Fazit: „Europa ist unsere
einzige Chance“. Schon
heute stünden China, Russ-
land und arabische Projekte
in den Startlöchern, auch auf

unsere Märkte zu drängen.
Journalisten riet er: „Die Zeit
der Allrounder ist vorbei.
Spezialisieren sie sich!“
Blaus Keynote war ein gelun-
gener Auftakt zu diesem
zukunftsweisenden Journali-
stentreffen, das 2014 zum
zehnten Mal stattfand. Der
Kongress, der in seinen
Anfangsjahren noch von den
ein oder anderen KollegIn-
nen kritisch beäugt (oder
belächelt) wurde, hat an Pro-
fil gewonnen und gehört in

den festen Terminplan der
Szene. Gleichzeitig bietet
Besser Online mit seinen ver-
schiedenen Panels immer
auch Wissenswertes für Ein-
steiger in die Materie.
Medienpolitische Diskussio-
nen finden dort genau so
ihren Platz, wie Praxisübun-
gen oder Zukunftsausblicke. 
Dem Bundesfachausschuss
Onlinejournalismus ist es in
einjähriger, sicher anstren-
gender Arbeit gelungen,
erneut ein abwechslungsrei-
ches Programm auf die Beine
zu stellen. Alle Themen hier
im Einzelnen darzustellen,
wäre nicht nur aus Platzgrün-
den nahezu unmöglich, son-
dern auch redundant, da die
FachkollegInnen selbstver-
ständlich auch für eine,
zumindest bimediale Doku-
mentation auf den entspre-
chenden Seiten gesorgt
haben. So lässt sich nicht nur
der Vortrag von Wolfgang
Blau noch einmal in Gänze
anschauen, auch das hochin-
teressante Social-TV-Experi-
ment über Google-Hangout
ist dokumentiert. Genauso
wie die meisten anderen der
insgesamt 20 Angebote. Sei
es das „Texten unter den
Gesichtspunkten der  Such-
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Das Netz in die Hand nehmen
10. DJV-Onlinekongress war zukunftsweisendes Journalistentreffen

besse r n l ine  2014

Auf dem Podium diskutierten v.l.n.r.: Dr. Ralf Bremern (google.de),
Lorena Jaume-Palasi (Ludwig-Maximilians-Universität München),
Alexander Fritzsch (Landesvorsitzender des Journalistenverbandes
Berlin/Brandenburg), Sabine Leutheusser-Schnarrenberger (Google
Beirat), Dr. Thilo Weichert (Unabhängiges Landeszentrum für
Datenschutz).

Im angeregten Pausengespräch Michaela Skott und Johanna
Hermann (r.). Fotos: Elvira Grossert
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maschinenoptimierung“ (SEO),
„Fotografieren für das Netz“
oder „Google-Recherche-
tipps vom Experten“ – ein
bisschen was von allem war
dabei. Nicht fehlen durfte –
in allen Varianten – die
Beleuchtung einer Frage:
Wie lässt sich mit alledem
Geld verdienen?

Erhellend hierzu die Erkennt-
nis von Christian Lindner,
Chefredakteur der Rhein-Zei-
tung: „Schluss mit dem Mess-
wahn!“. Er hat sich die Mühe
gemacht, auszurechnen, was
es seiner Zeitung bringt, eine
Million mehr Klicks zu gene-
rieren: rund 5.200 Euro.
Dann hat er ausgerechnet,

was es kostet: „Mehr“. Die
allgemeine Erkenntnis daher
für Verlage und Journalisten
sollte sein: Ohne paywalls
geht in Zukunft nichts. Auch
für freie Journalisten gibt es
hierzu neue Micropayange-
bote. Mehr darüber und zu
allen anderen Themen findet
man unter diesem Link:

http://www.besseronline.info/
page/dokumentationen/
sowie dem Hashtag #djvbo
bei Twitter.

Michaela Skott

Nicholas Whitakers  Spezial-
gebiet bei Google ist die glo-
bale Entwicklung der digita-
len Medien. Der Journalis-
mus der Zukunft werde nicht
mehr viel mit dem Journalis-
mus gemein haben, den wir
kennen, sagt er. Aber eines
werde bleiben: Es komme
auf gut erzählte Geschichten
an. Das sehen Stefan Plöchin-
ger, Chef-Onliner der Süd-
deutschen Zeitung und Jana
Lavrov, Suchmaschinen-
Expertin bei ZEIT ONLINE
nicht anders. Nur, damit sei
es künftig noch nicht getan.
Antje Wegwerth hat für den
Deutschen Journalisten-
Verband die drei Medienex-
perten am Rande des
Berliner Online-Kongresses
getroffen und sich mit ihnen
darüber unterhalten, warum
das Nutzungsverhalten und
die Interessen von Konsu-
menten mehr noch als neue
Technologien die Medien
verändern könnten, was
Journalistinnen und Journali-
sten künftig können müssen
und wie sich Journalismus
finanzieren wird.

Wie wird die Zukunft 
des Journalismus aussehen? 
Plöchinger: Ich glaube, es
wird viel differenzierter sein,
als es heute ist. Ich glaube,
Journalisten werden immer
viel können müssen, aber es
kann niemand alles können.
Wir haben vor zwei Jahren
eine Editorial SEO einge-
führt, also jemanden, der
sich darum kümmert, dass

unsere Inhalte bei Suchma-
schinen gefunden werden.
Das ist ein Berufsbild, das es
vor fünf Jahren noch nicht
gab. Solche Berufsbilder wer-
den entstehen und sie wer-
den sich auch wieder verän-
dern, und vielleicht braucht
man solche Dinge auch schon
gar nicht mehr so richtig,
sondern braucht wieder
etwas anderes. Was bleibt ist,
dass es immer Journalismus
ist. Die Prinzipien, die dahin-

ter liegen, sind die Wichti-
gen. Das ist das, was es zu
Journalismus macht.  
Whitaker: Wenn ich über die
Zukunft des Journalismus
nachdenke und über die Art,
wie Journalisten künftig
arbeiten werden, dann
denke ich an Datenjournalis-
mus, ich denke an neue For-
men des Storytellings, an
kurze Formate, lange Forma-
te, Breaking-up-Formen,
interaktives Storytelling oder
an den Einsatz von Video-

spielen. Ich denke, all diese
Dinge werden die Art und
Weise, wie Journalisten künf-
tig arbeiten, ändern. Aber
der Kern all dessen wird diese
Grundlage haben: das
Geschichtenerzählen. 
Storytelling wird immer
bedeutsam sein. 
Jana Lavrov: Es wird oft die
Frage gestellt: Muss ich künf-
tig Generalist oder Spezialist
sein? Mit Blick auf den On-
linejournalismus ist die

Frage: Was muss man kön-
nen, was sollte man können?
Ich glaube, dass man als Jour-
nalist weiter darauf setzen
sollte, in einem bestimmten
Bereich die oder der
Ansprechpartner zu sein, sei
es in einem bestimmten Kul-
turbereich, dass man eine
Sprache besonders gut
beherrscht, dass man in
einem Nischenbereich die
entsprechenden Kenntnisse
hat. Ich glaube, das ist essen-
tiell. 

Journalistisches Handwerk ist
die  Grundvoraussetzung für
alles andere, aber ich glaube,
das reicht künftig nicht mehr
aus. man muss natürlich die
Darstellungsformen beherr-
schen, man muss auch wis-
sen, welche Verbreitungswe-
ge es gibt, wobei das wohl
immer mehr verschwimmen
wird. Das heißt, ich muss
natürlich in der Lage sein,
einen Printtext zu schreiben,
ich muss auch in der Lage

sein, für Online schreiben zu
können. Aber der Fokus soll-
te wirklich auf dem Spezial-
gebiet liegen. 

Wie verändern Google und
die sozialen Medien den
Journalismus? 
Plöchinger: Der Boom der
sozialen Netzwerke führt
nicht zwingend  dazu, dass
die klassischen Medien weni-
ger wichtig werden. Im
Gegenteil: Die Inhalte der
klassischen Medien werden

Stefan Plöchinger, Chefredak-
teur, sueddeutsche.de

Nicholas Whitaker, Digital
Media Consultant, Google

Jana Lavrov, Editorial SEO,
Zeit.de Fotos: Antje Wegwerth

„Es wird nicht mehr 
der alte Journalismus sein...“
Jana Lavrov (ZEIT ONLINE), Stefan Plöchinger (süddeutsche.de) und
Nicholas Whitaker (Goggle) über die Zukunft der Medien
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in sozialen Netzen geteilt.
Wir sehen inzwischen, dass
Facebook sich anschickt, eine
Rolle für Trafficwerte zu
haben, wie sie Google hat.
Google liegt heute bei uns
zwischen 20 und 30 Prozent
Trafficzuführung, Facebook
ist bei zehn Prozent, das
bedeutet im Umkehrschluss
auch, dass wir ganz viele
Kioske da draußen haben,
um ein altes Bild zu benut-
zen. Wir haben Google als
Kiosk,wenn Leute was nut-
zen, wir haben Facebook als
Kiosk, wenn Leute einfach
ein bisschen stöbern, Haupt-
sache sie kommen zu uns,
Hauptsache, sie kommen
wiederholt zu uns. Um so
öfter sie zu uns kommen, um
so eher werden sie verstehen,
was wir machen und von sich
aus auch gerne zu uns kom-
men. 
Whitaker: Ich denke, dass
Technologien grundsätzlich
die Art und Weise ändern,
wie Journalismus dargestellt
wird. Es wird nicht mehr der
alte Journalismus sein, mit
dem wir aufgewachsen sind.

Aber ich denke, der Konsu-
ment wird mehr als alles
andere den Journalismus
ändern. Wenn wir also über
Technologiefirmen sprechen,
dann spielen sie natürlich
eine Rolle, sie erleichtern den
Zugang zu Informationen,
sie ermöglichen einfach neue
Wege der Kommunikation.
Aber ich glaube, es hat mehr
damit zu tun, wie Leser, 
Konsumenten und Nutzer
Zugang zu Informationen
suchen und wie sie Inhalte
lesen und konsumieren
möchten. 

Woher kommt das Geld, wer
bezahlt den Journalismus? 
Whitaker: Es ist immer eine
Frage, wie wir Geld mit
einem Artikel, mit einem
Video verdienen können. Es
wird auch immer eine Frage 
bleiben. Aber ich denke, es
gibt heute viele Möglichkei-
ten, die es zuvor nicht gab,
Crowdfunding zum Beispiel.
Ich sehe viele Start ups, die
von Lesern selbst gegründet
und unterstützt werden. Ich
sehe viele Möglichkeiten,

Artikel einzeln zu finanzie-
ren, die kosten dann nur
einen Nickel, fünf oder zehn
Cent. Sowas kommt. Es gibt
gerade sehr viele Finanzie-
rungs-Experimente und ver-
netzte Kooperationen (E-
Cooperations), die aus der
ganzen Welt kommen. Ich
glaube, dass der Journalis-
mus mit Blick auf diese
Modelle wirklich vorwärts
schauen kann, Leser einzu-
binden und sie zu fragen,
wofür sie zahlen würden,
welche Inhalte sie sich wün-
schen. Das Publikum ist wirk-
lich smart. Ich glaube nicht,
dass wir als Journalisten
Angst davor haben müssen,
ob Leute für unseren Inhalt
zahlen. Ich denke: Fragt die
Leute! Was würden sie unter-
stützen, wofür würden sie
zahlen? Ich glaube, das ist
der Weg, den wir gehen wer-
den.

Wo wird publiziert? Welche
Medien haben Zukunft? 
Plöchinger: Ich glaube, das
völlig übliche Medium der
Zukunft ist natürlich das Digi-

tale in all seinen Erschei-
nungsweisen, Smartphones,
Bürorechner, Tablets  – what-
ever.  Die Sachen werden ein-
fach da sein. Und darüber
hinaus wird man natürlich
weiter Fernseh gucken und
Zeitung lesen. Es hat seinen
Grund, warum Bücher nicht
einfach aussterben. Es gibt
genug Leute, die es lieben,
ein Buch zu lesen, eine Zei-
tung zu lesen, gerade am
Wochenende. Die Süddeut-
sche Zeitung hat gerade eine
Wochenendausgabe gestar-
tet, die in den Nutzertests
sehr gut ankommt, hoffen-
lich auch draußen am Markt.
Wir merken, dass die Leute
keineswegs lesemüde sind.
Sie sind nicht müde gegen-
über diesem Medium. Das
heißt, wir müssen uns auf
eine größere Vielfalt einstel-
len. Als Tageszeitungsverlag
müssen wir uns darauf ein-
stellen, dass wir sowohl digi-
tal produzieren, als auch auf
Papier. Zumindest die näch-
sten zehn, fünfzehn Jahre
locker noch. 

Wenn Medienhäuser ihre
Beiträge über Facebook,
Twitter und Co. verbreiten,
gelten auch dort die ethi-
schen Grundsätze des Presse-
kodex. 
Das hat der Deutsche Presse-
rat in seiner Septembersit-
zung klargestellt. Die heute
gängige Verbreitung von
Beiträgen oder deren Ankün-
digung und Verlinkung über
die Social-Media-Präsenzen
von Zeitungen, Zeitschriften
und Online-Medien ordnet
der Presserat dabei einfach
als einen weiteren Verbrei-
tungsweg ein.
Im nächsten Schritt will das
Gremium der publizistischen
Selbstkontrolle den Presseko-
dex um spezielle Onlinere-
geln ergänzen (vgl. journalist
9/14). 
Die ursprünglich für Septem-
ber geplante Verabschie-
dung dieser Regeln wurde

allerdings auf März 2015 ver-
schoben, weil noch einige
Details zu klären sind. 
Seit 2009 ist der Presserat
bereits der Ansprechpartner
für Beschwerden über On-
line-Veröffentlichungen in
Angeboten, die in der Ver-
antwortung der Verlage ste-
hen. 
Unabhängige journalistische
Online-Medien können sich
jederzeit mit einer Selbstver-
pflichtungserklärung zu den
ethischen Grundsätzen des
Pressekodex bekennen.

www.presserat.de

Presserat-Regeln gelten auch für die online-Welt
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Es gibt immer noch Journali-
sten, die nicht wissen, was
eine Verwertungsgesell-
schaft ist.
Die Verwertungsgesellschaft
Wort nimmt treuhänderisch
diejenigen Urheberrechte
wahr, die einzelnen Autoren
zustehen, und die diese
selbst nicht wahrnehmen
können. Es geht also vor
allem um Massennutzungen:
Fotokopien, private Mit-
schnitte von Hörfunk- und
Fernsehsendungen, Biblio-
theksausleihen, Pressespiegel
u.ä..

Für Fotos sind Sie also nicht
zuständig?
Nein, das ist die VG
Bild/Kunst, unsere Schwester-
gesellschaft mit Sitz in Bonn,
die auch für Karikaturen,
Schaubilder etc. zuständig
ist.

Für welche Autoren halten
Sie Gelder bereit?
Zunächst einmal: Für unsere
Belange gibt es keinerlei
Unterschiede zwischen 
festen und freien Journali-
sten. Einen Rechtsanspruch
auf die von uns verteilten
Gelder haben grundsätzlich
alle Journalisten. Die VG
Wort ist nicht nur für Journa-
listen zuständig, sondern für
Autoren, die in Deutschland
publizieren. 

Machen denn die meisten
Journalisten von diesen
ihren Zweitrechten
Gebrauch?
Das ist sehr unterschiedlich.
In manchen Gegenden und
manchen Redaktionen
haben so gut wie alle Auto-
ren einen Wahrnehmungs-
vertrag mit uns. Ich glaube,
dass die meisten Journalisten
ihre Ansprüche uns gegen-
über  geltend machen. Hier
ist jeder selbst für sich verant-
wortlich. Ich würde aller-
dings jedem Journalisten
empfehlen, einen Wahrneh-
mungsvertrag mit uns abzu-
schließen. Dann würde ich
mich darum kümmern, dass
die VG Wort meine Kürzel
und verwendeten Autoren-
zeilen bei meinen Zeitungen
kennt und mich an den jähr-
lich stattfindenden Melde-
verfahren beteiligen. Die
Infos, Verträge und ein elek-
tronisches Meldeprogramm
finden sich auf unserer Inter-
netseite www.vgwort.de

Und was passiert mit solchen
Geldern, die nicht abgerufen
werden?
Die wandern zurück in den
großen Topf zu Gunsten all
jener Journalisten, die schon
einen Vertrag mit uns haben.
Die Gelder werden komplett
an Berechtigte ausgeschüt-
tet. Die VG Wort bildet kein

Vermögen. Es werden ledig-
lich Rücklagen gebildet, um
mögliche Nachforderungen
aus noch nicht verjährten Zei-
ten zu begleichen.

Was muss nun der 
interessierte Journalist tun?
Einen Wahrnehmungsver-
trag mit der VG Wort ab-
schließen und sich jährlich an
den Meldeverfahren beteili-
gen. 
Das gilt auch für die VG Bild.

Muss man da etwa jeden ein-
zelnen Artikel melden?
Zusammengefasst:
Im Bereich Zeitung nicht.
Lediglich die Zeitung/Zeit-
schrift und die Gesamtzahl
der Anschläge.
Bei Fachzeitschriften: einzel-
ne Beiträge. 
Bei Hörfunk/Fernsehen
ebenso. Bitte die entspre-
chenden Meldebedingungen
auf unserer Internetseite
nachlesen.

Wie verhält es sich mit jour-
nalistischen Texten im Inter-
net?
Seit 2007 gibt es die Möglich-
keit, Texte auf Internetseiten
bei der VG Wort zu melden.
Dieses Meldeverfahren
METIS (Meldesystem für
Texte auf Internetseiten)
beruht auf Zählpixeln der VG
Wort, die für jeden Text die

Zugriffszahlen ermitteln. Das
Erreichen einer Mindestzu-
griffszahl entscheidet darü-
ber, ob ein Text vergütet wird
oder nicht. Für Texte auf Por-
talen, in die keine Zählmar-
ken eingebaut werden kön-
nen, gibt es die „Sonderaus-
schüttung METIS“. Sobald
eine Internetseite vom
Betreiber mit unseren Zähl-
marken versehen wird, kön-
nen die Autoren dieser Seite
nicht mehr am Sonder-Mel-
deverfahren teilnehmen.

Wie kann man sich weiterge-
hend über die VG Wort infor-
mieren?
Auf unseren Internetseiten
www.vgwort.de
Auch die VG Bild/Kunst hat
selbstverständlich Internet-
seiten: www.bildkunst.de

Kontakt: 
Verwertungsgesellschaft
Wort
Goethestraße 49, 
80336 München
Tel. 089-514120, 
Fax 089-51412-58
E-Mail:vgw@vgwort.de
Gemeinsames Büro 
VG Wort/VG Bild-Kunst
Köthener Str. 44, 
10963 Berlin
Tel. 030-2612751,
Fax 030 23003629
E-Mail: info@vgbuero.de

Geld zu verschenken?
Fragen an Markus Lips, Leiter der Abt. Presse,
Verwertungsgesellschaft Wort

Die Berufsgenossenschaft ist
eine gute Sache. Ohne
Gesundheitsprüfung und
Altersobergrenze hat sie
Fotojournalisten aufzuneh-
men. Kommt es zu einem
Arbeitsunfall (Autounfall,
Sturz von der Leiter, Verwun-
dung in Krisengebieten), so
leistet sie unter Umständen
Krankengeld, bietet Behand-
lung in ihren eigenen Reha-
bilitationseinrichtungen und

zahlt eventuell sogar ein
Leben lang Erwerbsunfähig-
keitsrenten aus – zusätzlich
zu eventuellen Leistungen
der Deutschen Rentenversi-
cherung (DRV). Und im
Todesfall (bei der Arbeit)
erhalten die Hinterbliebenen
ebenfalls Renten, ebenfalls
zusätzlich zu den Leistungen
der DRV.
Die Mitgliedschaft in der BG
ist für Fotojournalisten

Pflicht. Wer sich nicht gemel-
det hat, muss seit einigen
Jahren nur noch ab dem Zeit-
punkt Mitgliedsbeiträge
nachzahlen, zu dem er sich
gemeldet hat. Wer allerdings
einen Arbeitnehmer ein-
stellt, muss im Regelfall für
fünf Jahre Beiträge nachzah-
len, rund 1.500 Euro werden
es hier wohl sein. Das gilt
auch dann, wenn der Arbeit-
nehmer ganz aktuell einge-

stellt wird, die Aufnahme der
eigenen Tätigkeit aber Jahre
zurückliegt und in der Ver-
gangenheit vor der Einstel-
lung keine sonstigen Arbeit-
nehmer beschäftigt wurden.
Das jedenfalls ist die Rechts-
auffassung der BG.

Michael Hirschler,
Referent für Freie 

beim DJV Bonn

Berufsgenossenschaft – für freie Bildjournalisten Pflicht 
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„Fotografen haben Namen“ –
das klingt plausibel und allge-
meinverständlich. Aber noch
immer gibt es Museen, Thea-
ter, Vereine und „privat“, die
als Bildquelle angegeben wer-
den. Ist hier vielleicht ver-
säumt worden, den Redaktio-
nen den vollständigen Namen
des Fotografen mitzuteilen?
Jetzt wird es problematisch für
die Redakteure, den Autor zu
ermitteln. Wenn in den IPTC-
Daten der Bilddateien keine
Angaben vermerkt sind, steht
aber immer noch das Telefon
für eine Nachfrage zur Verfü-
gung. Einen verheißungsvol-
len Eindruck haben die ersten
Ausgaben des Schweriner
Express nach der Umstellung
auf das neue Layout hinterlas-
sen. Da wurden sogar Bild-
quellen zweizeilig genannt,
wie zum Beispiel SOPPAKANU-
UNA/WIKIMEDIA COMMONS.
Dagegen hat es das Schwerier
Regionalmagazin delüx nicht
geschafft, bei seinem zweisei-
tigen Bericht über den 23. Lan-
despresseball den Namen
eines bekannten Schweriner
Fotografen zu nennen. Ein
klarer Verstoß gegen § 13
Urheberrechtsgesetz, der nach
der Rechtsprechung dazu
führt, dass der Fotograf
Anrecht auf das doppelte
Honorar hat. Pikant: Im zahl-
reich bebilderten 76-seitigen
Programmheft zum Landes-

presseball ist lediglich in einer
Anzeige (!) des NDR der Name
des Fotografen genannt wor-
den. Um Nachfragen aus dem
Weg zu gehen, ist gleich noch
auf das Impressum verzichtet
worden, was einen Verstoß
gegen § 7 Landespressegesetz
Mecklenburg-Vorpommern
darstellt. Auch im kommen-
den Jahr wird der DJV wieder
kurz vor dem Tag des Urheber-
rechts bundesweit die Tages-
zeitungen auf Einhaltung der
korrekten Namensnennung
an den Fotos überprüfen. Eine
Ausweitung auf andere Publi-
kationen ist bereits im
Gespräch.

Stephan Rudolph-Kramer 
Bundesfachausschuss

Bildjournalisten

Im KIEK AN! 2/2014 haben wir
ausführlich die DJV-Aktion
"Fotografen haben Namen" für
unser Bundesland ausgewertet
und nachlesen können, wie die
Zeitungshäuser in M-V darauf
reagieren. Im folgenden wol-
len wir dokumentieren, was
diejenigen, die täglich in
Redaktionen und Pressestellen
mit zugelieferten Fotos umge-
hen, und was Bildautoren zu
dem Thema zu sagen haben.
Fazit: Dem Urheberrecht zum
Durchbruch zu verhelfen, heißt
dicke Bretter bohren, scheitert

offenbar nicht nur an den
gestressten Redakteuren, son-
dern auch oftmals an Gedan-
kenlosigkeit und Unwissen bei-
derseits, wie wichtig der Urhe-
bervermerk für den Bildautor
ist. Es ist nicht nur die beste
Werbung für den Fotografen,
sondern auch als Nachweis für
die Verwertungsgesellschaft
Bild notwendig. Nicht nur die
Qualität des Fotos, auch der
Umgang mit dem Urheber-
rechtsvermerk unterscheidet
den professionellen Bildjourna-
listen vom "Knipser".

„Museum“ ist kein Bildautor!

„Fotografen haben Namen"
und die müssen/sollen auch
genannt werden. Sauber mit
dem Urheberrecht umzuge-
hen, gehörte mit zu den
ersten Regeln, die ich als
BLITZ-Redakteurin mit auf den
Weg bekam. Das war aller-
dings im letzten Jahrtausend,
als es noch Analogfotos
mit Copyright-Stempel  oder
Autorangabe gab. Am Urhe-
berrecht hat sich nichts geän-
dert, auch nicht an der Pflicht,
sauber damit umzugehen.
Aber ein digitales Foto ist
heute schnell versendet – mit
und noch mehr ohne Fotogra-
fennamen. Täglich gehen
allein in der Schweriner BLITZ-
Redaktion zwischen 60 bis 100
eMails ein, rund 70 Prozent
davon mit einem oder mehre-
ren Fotos. Bei noch nicht ein-
mal 20 Prozent der gesende-
ten Fotos ist ein „echter"
Autor angegeben – direkt im
angebotenen Beitrag oder in
den IPTC-Daten. Hat eigentlich
jeder Redakteur das Pro-
gramm, um letztere zu lesen?
Mein Rechner erlaubt das erst
seit knapp zwei Jahren.
Fotografierende Städte,
Museen, Veranstalter sind
allerdings klärungsbedürftige
Phänomene. Aber spätestens
nach der dritten Nachfrage
ohne erschöpfende Antwort,
ist es dann eben so, bzw. das
Foto fliegt raus. Ständig per

Telefon bzw. eMail  Fotoauto-
ren zu ermitteln, ist im Alltags-
geschäft der ohnehin sparsam
besetzten Redaktionen kaum
möglich.
Mitunter greift dann der
Redakteur auch selbst zur
Kamera. Aber auch bei einem
Wochenblatt ist eben alles
eine Frage der Zeit und der
Verhältnismäßigkeit. Der
Redakteur hat nichts davon,
wenn er den Namen des Foto-
grafen in der Bildunterschrift
verschweigt. Aber er hätte
etwas davon, wenn er ihn
ohne großen Aufwand unter
ein gutes Foto setzen könnte.

Rita Brückner
Redakteurin, Schweriner,
Ludwigsluster, Parchimer

BLITZ

Redakteure sind keine Detektive

Foto: Stephan Rudolph-Kramer 
Foto: Olaf Scherer

Faksimile aus KIEK AN!, 2/2014

Dicke Bretter bohren
Freie Bildjournalisten, Redakteure und Pressesprecher zum Thema
„Fotografen haben Namen“
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Natürlich haben Fotografen
Namen. Und solange hinter
dem Namen auch ein echter
Fotograf steht, ist es meist kein
Problem, ihn zu nennen. Bei
denen, die für ihre Fotos ein
Honorar bekommen, hat sich
inzwischen weitgehend durch-
gesetzt, dass der Redaktion ein
Name geliefert wird. Außer-
dem haben die meisten
gelernt, wie man ihn in den
Bilddaten hinterlegt. Danke!
Das erleichtert die Arbeit der
Redakteure. 
Die Kritik an Reportern und
Redakteuren, wenn es um die
Namensnennung freier Foto-
grafen geht, ist trotzdem in
Teilen unfair. Dass hier noch

viel zu häufig unsauber gear-
beitet wird, dass Bildarchive
die Urheber nicht dauerhaft

speichern – alles Murks und
verbesserungswürdig. Aber
gerade in Lokalzeitungen sind
es in vielen Fällen die Knipser,
deren Bilder Verwendung fin-
den, wenn keiner der eigenen
Leute zum Termin fährt. Ama-
teure, die eher einer Chroni-
stenpflicht oder der puren
Sensationsfreudigkeit folgen,
wenn sie Kamera oder Handy
zücken. Das Bild landet dann –
oft mit mehreren Tagen Verzö-
gerung und auf ziemlich ver-
schlungen Wegen – in den
Redaktionen. 
Klar kann man zum Telefon
greifen, wenn in der zugehöri-
gen Mail denn eine Nummer
genannt ist oder man den
Absender kennt. Häufig ist das
aber gar nicht der Fall. An den
korrekten Namen zu kommen,
ist mitunter nicht einfach. Das
gilt nicht nur für Vereine.
Gerade bei Behörden gibt es
regelmäßig Probleme. Das hat
schon mit der Erreichbarkeit
der richtigen Ansprechpartner
zu tun. Ein Anruf: ja, gerne!
Aber keine Telefon- und Mail-
orgie, die mit einem Achsel-

zucken des Amtsleiters oder
Schatzmeisters endet. 
Und wenn es nicht geklappt
hat? Das Bild weglassen? Mal
abgesehen davon, dass es
natürlich unbequem ist, den
Weißraum anders zu füllen: Ist
das wirklich im Interesse des
Urhebers, dem sein Recht so
egal ist, dass er selbst offenbar
keinen Wert auf eine Namens-
nennung legt? 
Wenn sich die korrekte
Namensnennung durchsetzen
soll, dann muss es sich auch
durchsetzen, dass den Redak-
tionen der Autor auch ohne
Nachfragen mitgeteilt wird.
Alles andere führt zu den
Kapriolen, die sich in Ansätzen
schon beobachten lassen.
Damit ein Autor unter dem
Bild steht, werden Namen und
freie Mitarbeiter einfach
erfunden. Merkt ja keiner.
Aber damit ist nun wirklich
niemandem geholfen. 

Carsten Schönebeck
Redakteur, Nordkurier

Bitte helft uns!

Kein Bild ohne Namen

Einerseits Redakteurin einer
Zeitschrift, die für die Kenn-
zeichnung von eingereichten
Fotos Sorge tragen muss,
andererseits Pressereferentin,
die Mitteilungen mit eigenen
Fotos an Medien versendet,
hat das Thema für mich zwei
Seiten. So sorgfältig ich bei
unserer Kammerzeitschrift
darauf achte, dass die verwen-
deten Fotos mit dem Namen
des Fotografen erscheinen,
lasse ich diese Sorgfalt bei
eigenen Aussendungen häufi-
ger vermissen.

Das wird sich ändern. Denn die
Erfahrung zeigt doch immer
wieder, dass Regeln nur dann
eingehalten werden, wenn sie
für möglichst viele gelten und
von möglichst vielen  ange-
wendet werden. Wenn
ohnehin überlastete Redaktio-
nen, Pressestellen und Agentu-
ren hinterher telefonieren
müssen, um die Urheber von
Fotos zu ermitteln, kostet das
wertvolle Zeit. Wenn Fotos
dann gar nicht erst erscheinen,

weil der Name bis zur Veröf-
fentlichung nicht zu ermitteln
ist, wurde noch mehr Zeit und
Arbeit verschwendet. Also,
liebe Kolleginnen und Kolle-
gen in den Pressestellen: Gebt
euren Fotos eure Namen.

Dr. Petra Gansen, Presse-
sprecherin der Handwerks-

kammer Schwerin

Als freie Bildjournalistin erle-
be ich es leider oft, dass ich als
Urheberin am Bild nicht
genannt werde. Und das
ärgert mich schon ungemein.
Wie sollen da andere auf
meine Leistungen als Fotogra-
fin aufmerksam werden und
wie kann ich der VG Bild/Kunst
klar machen, dass das Foto von
mir ist, für das ich gerne neben
einem angemessenen Honorar
vom Verlag auch eine Vergü-
tung von der Verwertungsge-
sellschaft bekommen möchte.
Ich kann es nicht verstehen,
wenn Redakteure unzufrie-
den sind mit ihrem  hinteren
Platz bei der Auswertung
„Fotografen haben Namen“
und als Grund die Weitergabe
der Bilder ohne Urhebernen-
nung durch Agenturen, Pres-
sestellen oder Vereine vor-
schieben. Ich finde „Steht
doch zu diesem hinteren
Platz! Und ändert das!“. 
Die Redaktionen könnten z.B.
ihre Bildlieferanten anschrei-
ben und auf das Urheberrecht
hinweisen. Am besten mit der
Vorgabe, dass ansonsten die
angelieferten Bilder leider
nicht veröffentlicht werden
können. Und wie wirkt schon
ein reiner Text ohne Bild auf
die Leser? Eine weitere Mög-
lichkeit ist, bei der Agentur,
der Pressestelle oder dem Ver-
ein nachzufragen, wer der

Fotograf ist. Ein kurzes Telefo-
nat sollte reichen.
Außerdem glaube ich, kennen
viele Redakteure auch nicht
das Urheberrecht und sollten
da über ihren Arbeitgeber z.B.
in einer Schulung informiert
werden. Das fällt mir dann bei
Diskussionen auf, wie: „Unter
dem Bild steht doch schon
Stadt xy als Fotonachweis.“
ohne wahrzunehmen, dass
eine Stadt nicht fotografieren
kann.
Liebe fest angestellte Kolle-
ginnen und Kollegen: etwas
mehr Solidarität mit den Frei-
en bitte! Wer heute fest ange-
stellt ist, kann morgen schon
frei arbeiten müssen.

Margit Wild,
freie Bildjournalistin

Mehr Solidarität bitte!

Foto: Nicolas Wild

Foto: Jens Seemann

Foto: Th. Wiencke
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Impulsgeber, Arbeitsinstrument 
und Orientierungshilfe
Medienkompass Mecklenburg-Vorpommern erschienen

Die Universität Greifswald
hat im Auftrag der Medienan-
stalt Mecklenburg-Vorpom-
mern einen Medienkompass
Mecklenburg-Vorpommern
entwickelt, der nun in Buch-
form vorliegt. Die 270-seitige
Publikation enthält etwa 80
verschiedene Projektbe-
schreibungen, die konkrete
Tipps geben, wie Kinderta-
gesstätten, Schulen, Familien
und außerschulische Träger
Medienbildung vermitteln
können. KIEK AN! sprach mit
den beiden Hauptautoren
Prof. Dr. Roland Rosenstock
und Anja Schweiger.

Der Medienkompass Meck-
lenburg-Vorpommern ist im
Sommer erschienen, heraus-
gegeben wurde er von der
Medienanstalt Mecklenburg-
Vorpommern. Was genau
steht denn drin, wie ist er
aufgebaut?

Anja Schweiger: Der Medien-
kompass M-V umfasst
erprobte Angebote für Kin-
der ab drei Jahren, für Schü-
lerinnen und Schüler aber
auch für Eltern und Großel-
tern. Die Relevanz von
Medienbildung für die ein-
zelnen Zielgruppen wird ver-
ständlich erklärt und die ein-
zelnen Projekte praxisnah
vorgestellt. Das Angebot
richtet sich an pädagogische
Fachkräfte in Kindertages-
stätten, Schulen und Einrich-
tungen der außerschulischen
Kinder- und Jugendarbeit.

Roland Rosenstock: Im
Medienkompass finden sich
auch Analyseergebnisse
kompetenzorientierter Me-
dienbildungs-Konzepte auf
Länderebene in Deutschland
und der Schweiz. Der
Medienkompass ist als
Impulsgeber, Orientierungs-
hilfe und Arbeitsinstrument
für die Gestaltung von

Medienkompetenz-Angebo-
ten von drei bis achtzehn
Jahren zu verstehen. Pädago-
ginnen und Pädagogen wer-
den Anregungen gegeben,
wie bisherige Erziehungs-
und Bildungsaufgaben mit
der Medienbildung ver-
knüpft werden können. 

Anja Schweiger: Der Medien-
kompass besteht aus insge-
samt sieben Modulen. Das
Modul Frühkindlicher
Bereich richtet sich an Erzie-
herinnen und Erzieher in Kin-
dertagesstätten. Mit den
Modulen Grundschule, Ori-
entierungsstufe, Sekundar-
stufe I und Sekundarstufe II
werden die pädagogischen
Fachkräfte im Bildungssy-
stem Schule angesprochen.
Das Modul Eltern- und Fami-
lienarbeit beinhaltet
Medienkompetenz-Angebo-
te für Eltern und Großeltern.
Darüber hinaus erhalten
pädagogische Fachkräfte
außerschulischer Institutio-
nen im Modul Außerschuli-
sche Kinder- und Jugendar-
beit Anregungen für die
Medienarbeit, die auch in
schulkooperativen Projekten
umgesetzt werden können. 

Verfasst wurde der Medien-
kompass M-V von einem
Autorenteam, dem Sie vor-
standen. Wer hat alles mit-
gearbeitet, wer hat welche
Aufgaben übernommen? 

Anja Schweiger: Das Autor-
Innen-Team bestand im Kern
aus einer Arbeitsgruppe der
Universität Greifswald, zu
welcher Prof. Roland Rosen-
stock, Anja Schweiger, Laura
Schmid und Janet Wetzel
zählten. Zu ihren Aufgaben
zählten unter anderem die
Koordination des Vorhabens,
die   Analyse wissenschaftli-
cher Erkenntnisse sowie
bestehender kompetenzori-

entierter Konzepte in den
deutschsprachigen Ländern.
Für ein länderspezifisches
Konzept wurden zudem die
Ergebnisse des Schulversuchs
„Auf dem Weg zur Medien-
schule“, der seit 2007 in
Mecklenburg-Vorpommern
durchgeführt wurde, ausge-
wertet und bereits durchge-
führte Angebote außerschu-
lischer Partner berücksich-
tigt. Eine der umfangreich-
sten Aufgaben war schließ-
lich die Konzeption adressa-
tengerechter Medienkompe-
tenz-Angebote. Fachlich
begleitet und unterstützt
wurde die Konzept-Erarbei-
tung durch Jan Hartmann
vom Bildungsministerium
sowie die damaligen medien-
pädagogischen Berater der
Schulämter Ulrike Möller,
Sabine Schweder und Heike
Wilhelm. Bert Lingnau von
der Medienanstalt Mecklen-
burg-Vorpommern über-
nahm die Redaktion sowie
das Lektorat. Ihm ist es letzt-
lich maßgeblich zu verdan-
ken, dass das Buch nun bun-
desweite Beachtung erhält.

Worauf geht der Medien-
kompass eigentlich zurück?

Roland Rosenstock: Er geht
auf die im März 2011
geschlossene Medienkompe-
tenz-Vereinbarung zwischen
der Medienanstalt-Mecklen-
burg Vorpommern (MMV),
der Staatskanzlei sowie dem
Bildungs- und dem Sozialmi-
nisterium des Landes Mecklen-
burg-Vorpommern zurück. Die
Vereinbarung verfolgt das
Ziel, „ein medienpädagogi-
sches Angebot in Mecklen-
burg-Vorpommern sicherzu-
stellen, das den Menschen im
ganzen Land die Möglichkeit
bietet, sich Medienkompetenz
als eine der Schlüsselkompe-
tenzen der Wissensgesell-
schaft anzueignen.“

Welche Reaktionen haben Sie
bisher zum Buch erhalten? 

Roland Rosenstock: Die erste
Auflage ist bereits vergriffen.
Das Interesse ist sehr groß.
Wir erhalten viele Anfragen
für Vorträge und Gespräche.
Die International Computer
and Information Literacy
Study (ICILIS) hat ja gerade
erst wieder gezeigt, wie hoch
der Bedarf an Medienbil-
dung wirklich ist. Viele Schu-
len machen sich jetzt auf den
Weg und erarbeiten ein
schulinternes Konzept. Dabei
können wir mit unseren
Erfahrungen helfen. 

Warum ist es wichtig, so früh
wie möglich mit einer umfas-
senden Medienbildung zu
beginnen?

Anja Schweiger: Wir alle
leben in einer Mediengesell-
schaft. Kinder werden in sie
hineingeboren. Sie wachsen
ganz selbstverständlich mit
ihr auf. Nahezu in allen Haus-
halten und auch Kinderzim-
mern findet sich ein vielfälti-
ges Medienensemble. Eltern,
Großeltern und Geschwister
sind in diesem Zusammen-
hang Vorbilder. Sie schauen
fern, telefonieren, surfen im
Internet, spielen mit dem
Smartphone, fotografieren
mit dem Tablet und wählen
auch die Medien-Angebote
für die Kleinen aus. Medien
sind demzufolge schon im
Leben der Kleinsten allge-
genwärtig und ein fester
Bestandteil ihrer Lebenswelt
und Alltagskultur – verbun-
den mit positiven und negati-
ven Einflüssen. Die Bedie-
nung der Medien eignen sich
die Kinder scheinbar ganz
nebenbei an. Jedoch benöti-
gen sie Unterstützung wenn
es darum geht, sich im unü-
berschaubaren Medienange-
bot zu orientieren oder auch



eigene Kriterien zu ent-
wickeln, um sich bewusst
Medieninhalte herauszusu-
chen. Sie benötigen Beglei-
tung, um zu lernen, das eige-
ne, aber auch fremdes
Medienhandeln zu hinterfra-
gen, es kritisch zu beurteilen
und für sich zu reflektieren.
Kinder benötigen Alternati-
ven und die Anregung zu
einem aktiven Umgang, der
über das reine Konsumieren
hinausgeht. Kinder in ihrem
Medienumgang alleinzulas-
sen, ihre Interessen zu igno-
rieren oder gar zu verteufeln,
sehe ich als fatal an. Das steht
der Entwicklung zu einer
selbstbestimmten Persönlich-
keit im Wege. Wenn es um
die Frage der Verantwortung
geht, so sind Eltern, Erziehe-
rinnen und Erzieher gleicher-
maßen gefragt. Beide Seiten
können Kinder zu einem
aktiven, selbstbestimmten
und verantwortungsvollen
Medienumgang befähigen.
Eine medienerzieherische Be-
gleitung – und damit verbun-
dene Medienkompetenz-För-
derung – von Familie und
Kindertageseinrichtungen ist
nicht nur effektiver als Ver-
bote oder Ignoranz. Sie ist
letztlich die bessere Präventi-
on und mit Fördermöglich-
keiten verbunden. Mit
bestimmten Fähigkeiten und
Fertigkeiten ausgestattet,
lernen Kinder beispielsweise
Medien und ihre Inhalte
bewusst auszuwählen, sie
selbstbestimmt zu nutzen
und auch kritisch-reflexiv zu
betrachten. Sie können eige-
ne Kriterien entwickeln, ler-
nen Realität und Fiktion zu
trennen. Kinder können
frühzeitig dafür sensibilisiert
werden, mediale Figuren
und mediale Vorbilder, aber
auch Rollen- und Bezie-
hungsbilder zu hinterfragen.
Die Kita bietet den perfekten
pädagogischen Rahmen, um
allen Kindern einen media-
len Zugang zu ermöglichen –
vorausgesetzt, dass diese
bereits zu ihrer Lebenswelt
gehören. Hier können au-
thentische Erfahrungen ge-
macht werden. Hier können
sich die Kinder in einem
pädagogischen Rahmen über
Medienerlebnisse und damit
verbundene Emotionen aus-
tauschen. Der Ort Kita

erlaubt eine spielerische
Beschäftigung, um sich Medi-
en aktiv, kreativ, aber auch
kritisch-reflexiv anzueignen.
Entscheidend ist, dass die
Kinder befähigt werden, sich
in der komplexen Medien-
welt orientieren zu können.
Das ist eine wesentliche Vor-
aussetzung, um Chancen und
Risiken der schnelllebigen
und komplexen Medienland-

schaft zu erkennen und dem-
entsprechend zu handeln.

Was muss jetzt in Schulen,
Universitäten und in Famili-
en passieren,  um dem
Thema „Medienbildung“
mehr Aufmerksamkeit zu
schenken?

Roland Rosenstock: Die För-
derung von Medienkompe-
tenz und Medienbildung
sollte von politischen Ent-
scheidungsträgern als Steue-
rungsinstrument verstanden
werden. Aufgrund der neuen

Rahmenvereinbarung zur
Medienkompetenz-Entwick-
lung in M-V könnten im kom-
menden Jahr Handlungsmo-
delle entwickelt werden, die
eine zukunftsorientierte Bil-
dungs- und Lernkultur auf
Landesebene unterstützen.
Aufgrund des demografi-
schen Wandels und der
Medienentwicklung in Euro-
pa gewinnen die Bereiche

der frühkindlichen Förde-
rung, die Elternbildung und
die Medienkompetenz-För-
derung von Älteren immer
stärker an Bedeutung.
Medienkompetenz-Entwick-
lung sollte sich nicht auf
bestimmte Entwicklungspha-
sen des Lebens beschränken,
sondern eine generationenü-
bergreifende Perspektive
einbeziehen. Dafür sind der
flächendeckende Ausbau von
Stellen in der Medienbildung
und die Qualifikation von
pädagogischen Fachkräften
eine wichtige Voraussetzung.

Wird der Medienkompass
M-V weiterentwickelt?

Anja Schweiger: Ja. Als
Ergänzung zum ersten Teil
des Medienkompasses wird
derzeit ein Ringordner
erstellt, der für einen schuli-
schen Einsatz gedacht ist. Er
beinhaltet ausgewählte
Medienkompetenz-Angebo-
te der Module Grundschule,
Orientierungsstufe, Sekund-
arstufe I und II. Für diese
Angebote wurden didakti-
sche Materialien entwickelt,
die einen schulischen Einsatz
erleichtern. Im Vergleich zur
Buchform finden sich zudem
konkretere Bezüge zu den
verschiedenen Unterrichts-
fächern. Einen Mehrwert
stellen zudem die pädago-
gisch-didaktischen Leitlinien
dar. Sie verdeutlichen Lehre-
rinnen und Lehrern noch ein-
mal die Herangehensweise für
die Konzeption eigener
Medienkompetenz-Angebote.

Roland Rosenstock: Ein wei-
teres Buch ist ebenfalls in
Arbeit. Mit ihm werden erst-
mals Medienkompetenz-
Angebote für die älteren
Zielgruppen greifbar, für die
Medioren- und Seniorenbil-
dung. Die sehr unterschiedli-
chen Interessen von 55- bis
85-Jährigen werden dabei
berücksichtigt und auch die
ländlichen Räume, in denen
viele Ältere wohnen. Gerade
die neuen Medien bieten
unzählige Möglichkeiten, um
zu partizipieren und am
sozialen Umfeld teilzuhaben.
Aber auch die Gesundheits-
kommunikation mit Ärzten
und Krankenkassen oder der
Kontakt zu den weit ver-
streuten Familienmitgliedern
sind eine gute Motivation,
sich auch im höheren Alter
mit Handy, Computer und
Internet zu beschäftigen.

Mit Prof. Roland Rosenstock
und Anja Schweiger sprach

Sibylle Ekat 
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Wir kennen öffentlich-recht-
lichen Rundfunk, Privatsen-
der, auch den Offenen Hör-
funkkanal 88,0 in Neubran-
denburg und sogar LOHRO,
den Rostocker Stadtsender –
ein Mitmachradio. Was nun
verbirgt sich hinter dem
Internetr@dio WARNOW
Rostock, das Sie betreiben
und verantworten?
Ein eindeutiges Bekenntnis
zur journalistischen Qualität
in der Welt der Vielfalt der
weltweit „streamenden“
Internetradios. Wie bewerk-
stelligen wir das? 
Zum einem bekennt sich
Internetr@dio WARNOW
Rostock  vom Namen her ein-
deutig zur Region, obwohl
wir auf dem Stream des offe-
nen Hörfunkkanal 88,0 in
Neubrandenburg auf
www.nb-radiotreff.de welt-
weit zu hören sind, und wie
schon in unserem Eingangs-
trailer zu hören ist, uns ein-
deutig positionieren indem
wir sagen…. „Und weit über
Mecklenburg-Vorpommern
hinaus“. Dass dies nicht der
Größenwahn eines Kleinsen-
ders ist, sehen wir täglich an
den weltweiten Einschalt-
meldungen über unseren
Provider. In über 25 Ländern
der Erde werden wir
angeklickt und gibt es Web-
seitenbenutzerwanderungen
zum laufenden Programm,
bzw. auf die eingestellten
Sendungen in der Mediathek
der Medienanstalt. Mittler-
weile wissen wir auch durch
Hörerreaktionen und Lokal-
abgleich der geographischen
Zugangs-IP-Adressen, dass
uns viele Auslandsdeutsche,
Deutschschüler in den jewei-
ligen Ländern hören, aber
auch über speziell bestimmte
Anlaufstationen in den USA
und China unsere Sendungen
(bewusst) erfasst werden.
Das hat etwas mit unserem
gesellschaftspolitischen Pro-
grammverständnis zu tun,
dass keinen Halt vor unange-
nehmen Themen macht. So
sind wir 2011 bei einer welt-
weiten Lesung für die Frei-
heit von Friedensnobel-

preisträger Liu Xiaobo, er
sitzt noch immer für seine
chinesische Menschenrechts-
charta in Haft, in den Fokus
chinesischer Behörden gera-
ten. Wir hatten 24 Stunden
am Stück – von namhaften
Personen aus Politik (z. B.
Frank-Walter Steinmeier las
ein Gedicht des Dissidenten
an seine Frau vor), Wirtschaft
und Gesellschaft einzelne
Kapitel einlesen lassen und
versetzt in chinesischer Spra-
che  auf dem weltweiten
Stream gesendet. Umgekehrt
hat unser Engagement über
die Snowden-Veröffentli-
chungen  und die Person
Edward Snowdens uns den
„Streamabgleich“ amerikani-
scher Systeme eingebracht. 
Zum anderen verpflichtet
uns die Radiomitgliedschaft
in „Pro Arte Künstlerakade-
mie Mecklenburg-Vorpom-
mern e. V.“ nach der Vereins-
satzung zur Mitwirkung an
der demokratischen Willens-
bildung. Diese wird u. a. kon-
kret durch die ehrenamtliche
Aufzeichnung aller Bürger-
schaftssitzungen der Hanse-
stadt Rostock per Internet-
Stream und  Einstellung per
Podcast in unserer Media-
thek gewährleistet. Somit ist
für Jedermann/frau der
Zugriff auf die ungekürzten
Bürgerschaftssitzungen im
Internet möglich. Allein die
Oktobersitzung hat uns
erstaunlich hohe „Anklicks“
beschert. Der Grund lag wohl
in der sehr lebhaft geführten
Debatte um die Zukunft des
Volkstheaters Rostock. Insge-
samt informieren sich über
die Podcast-Einstellungen in
der Mediathek ungefähr 19-
20 Mal so viele Zuhörer wie
auf der Zuschauertribüne im
Bürgerschaftssaal Platz fin-
den können. Unser Konzept
der Internetübertragung
scheint allmählich – auch
ohne Unterstützung der eta-
blierten Medien der Stadt –
bekannter zu werden. Der
Reiz liegt wohl für viele User
darin, sich von zuhause aus
jederzeit über Podcast kom-
munalpolitisch informieren

können.  Hier haben wir seit
Oktober eine redaktionelle
Verbesserung eingebaut, so
werden z. B. thematische
Sofortinterviews mit den
Debattenteilnehmern aktuell
mit in den Podcast einge-
stellt. Das macht die Übertra-
gung inhaltlich noch mehr
transparent. 
Getreu unserer Vereinssat-
zung unterstützen wir auch
aktiv den Bildungsauftrag
für Schüler und Studenten.
So stellen z.B. Schüler des
Erasmus-Gymnasiums in
Rostock ihr unter Anleitung
von Zoo-Pädagogen aktiv
erlerntes Wissen im DARWI-
NEUM des Rostocker Zoos für
alle anderen Schüler und
Lehrer auf der Facebook-
Seite „Darwinet“ ein. Zusam-
men mit dem Zoo Rostock,
den Pädagogen und Inter-
netr@dio WARNOW Rostock
konnten die Schüler ihr Wis-
sen in einer selbstproduzier-
ten Sendung zweisprachig
ausstrahlen lassen. Über
Umwege und aktive Mithilfe
des Radios hat sich sogar eine
Schulpatenschaft zwischen
dem Erasmus-Gymnasium
und einer Schule in Panaja-
chel/Guatemala entwickelt.
Darüber hinaus greifen wir
regionale Themen immer
dann auf, wenn die darin lie-
genden Inhalte auch noch
woanders von Interesse sind.
So wird der berühmt berüch-
tigte „umfallende Sack Reis
in China“ bei uns ebenso
interessant, wie umgekehrt
in China der „Windener-
gieräderschlag aus unserer
Region“ auch dort für Inter-
esse sorgen kann, eben über

www.nb-radiotreff.de. Wir
nutzen die Sendeplätze und
Technik im Offenen Hörfunk-
kanal der Medienanstalt
Mecklenburg-Vorpommern,
schöpfen unseren journalisti-
schen Auftrag aus den Richt-
linien der Vereinssatzung,
ohne Zugriff in die Redaktion
von außen und greifen stets
Belange Dritter auf, die rund-
funk-journalistisch aufberei-
tet zur Sendung gebracht
werden; sind also Programm
zulieferer in der Medienan-
stalt Mecklenburg-Vorpom-
mern. 

Was muss man tun, um Ihre
Sendungen zu hören?
Eigentlich ganz einfach:
unsere Webseite 
www.rueckspiegel.de z. B.
auf Goggle eingeben, die
Programmankündigungen
mit Sendezeiten lesen, auf
den Radiobutton drücken
und auf dem Livestream auf
www.nb-radiotreff.de oder
im Sendegebiet auch per
Radio auf 88,0 anhören. Oder
nach Ausstrahlung jederzeit
in der Mediathek über Pod-
cast aufrufen – z. B.  den
Suchbegriff „IWR“   einge-
ben. Wir würden uns natür-
lich dann auch über Kom-
mentare und Bewertungen
freuen. Noch besser: Man
fügt uns in die Favoritenlei-
ste ein. Und/ oder wird Spon-
sor oder gar Radiomitglied.
Gesendet wird jeweils Mi.
von 17.00 – 17.30; Fr. von
19.15 – 19.45 Uhr und sonn-
tags von 17.00 – 18.00 Uhr
sowie Sondersendungen, wie
Bürgerschaftsitzungen, Kon-
zerte usw..

„Und weit über M-V hinaus“
Internetr@dio WARNOW in über 25 Ländern gehört
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Wie finanziert sich der Sen-
debetrieb?
Wir sind ein Verein und
gestalten unseren Hand-
lungsrahmen bei niedrigstem
Kostenaufwand (auch viel
ehrenamtlicher Tätigkeit)
bisher aus reinen Spenden.

Wie groß ist die Nutzerzahl? 
Da wir auf Facebook eine
eigene Radioseite haben –
https://www.facebook.com/
pages/Internetrdio-WARNOW-
Rostock/212749865464181
und laut Webanalyse immer
mehr Hörerwanderungen
hin zu unseren laufenden
Internetradioprogrammen
festzustellen sind, pendelt
sich die Hörerzahl im
Moment bei 4.500/Monat
Nutzern ein, bei ca. 8 bis 10

Sendestunden. Tendenz stei-
gend. Absolute Hörerknaller
sind unsere beiden Musiksen-
dungen „DDR-Mugge“ mit
Moderatorin Ines Schröder
und „Franks Beatkiste“ mit
Frank Gerstmann. Sie treffen
zurzeit den Nerv unserer
Zuhörer in Tausenderstärke. 

Sie sind darüber hinaus auch
in Mittelamerika unterwegs
– genauer gesagt in  Guate-
mala. Was treibt Sie um?
Mein bester Freund lebt dort,
war bis vor kurzem Honorar-
konsul der BRD und hat mich,
respektive unser Radio, für
die Belange der Maya-Kultur
und deren Nachkommen öff-
nen können. Das geschah
vorwiegend im Jahre 2012.
Seither hat unser Internet-

r@dio WARNOW Rostock
ganz konkrete Hilfe organi-
sieren können. So werden ab
dieser Ernte 2014 Kaffeebau-
ern der Kooperative Chacaya
am Atitlán See endlich ihren
Biokaffee direkt nach
Rostock an Karls (Erdbeer- u.
Erlebnisbauernhof) verkau-
fen. Durch  den fairen und
gesicherten Preis können sie
ihre Kinder zur Schule
schicken (übrigens die Part-
nerschule des Erasmus-Gym-
nasiums), reinvestieren und
noch mehr Bauern vom öko-
logischen Anbau überzeu-
gen. Weniger Dünger und
Gifte kommen ins Grundwas-
ser und damit nicht in den
See, der immerhin 250.000
Menschen als Wasserreser-
voir dient. Das Projekt unter-

stützt übrigens auch Bundes-
außenminister Frank-Walter
Steinmeier. Wir berichten in
direkt  produzierten Sendun-
gen vor Ort, haben auch eine
Patenschaft zu einem Lokal-
sender dort.  Unser Motto:
„Der Worte sind journali-
stisch schon genug gewech-
selt, lasst endlich Taten spre-
chen“! Und so schließt sich
auch hier ein Kreislauf auf
www – eben auf dem welt-
umspannenden worldwide-
web.

Mit Burkhard Seidel 
sprach Sibylle Ekat

An der  traditionellen Kleidung (Huipiles) halten auch heute noch
die Maya-Frauen fest.

Kaffeelehrstunde direkt in den Plantagen der Kooperative Chacaya.
Fotos: Burkhardt Seidel/Internetr@dio WARNOW Rostock

Burghard Seidel bei der Studioarbeit im Offenen Kanal der Medienan-
stalt Mecklenburg-Vorpommern Neubrandenburg.

Auch Außenminister Frank-Walter Steinmeier unterstützt das „Kaf-
feesack-Projekt“ Rettet den Atitlán See!
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Müllhaufen und herumliegen-
de Plastiktüten pflastern die
kleinen sandigen Gassen in
Kibera, einem riesigen Slum
im Südwesten der Hauptstadt
Nairobi. Dort leben rund
500.000 Menschen auf eng-
stem Raum. Am zweiten Tag
meiner Recherchereise mit
dem Verein Journalists Net-
work besuche ich eine Klinik
von „Ärzte ohne Grenzen“ im
Süden des Slums. Diese wur-
de neu erbaut und in der
Folge wurden die drei Kran-
kenhäuser im Inneren des
Slums an einem Ort konzen-
triert. Hunderte Patienten sit-
zen in den vier Unterstellmög-
lichkeiten auf dem Innenhof
der Klinik, um sich vor der
Sonne zu schützen. Die Män-
ner tragen T-Shirts und Ho-
sen, die teilweise schon
Löcher haben und dreckig
sind. Die Frauen tragen ent-
weder ebenfalls T-Shirts und
Jeans oder farbenfrohe Klei-
der. Viele sind barfuß oder mit
zerschlissenen Sandalen und
anderem Schuhwerk unter-
wegs. 
Auf der oberen Etage der Kli-
nik sitzen Patienten mit Ter-
min und die Neuanmeldun-
gen. Die untere Etage ist für
Mütter mit ihren Kindern vor-
gesehen. Durch die dreieckige
Form der Klinik bin ich bei
dem Besuch wesentlich abge-
grenzt von dem Slum. Mit die-
ser kleinen Abgeschiedenheit,
den kleinen Grünflächen und
dem Spielplatz für die kleinen
Patienten gleicht der Innen-
hof der Klinik verglichen mit
den äußeren Umständen
einem ruhigen Rückzugsort –
und einem kleinen Paradies.
Nur der Blick durch die Fen-
ster holt mich zurück in die
Realität, in der die Männer
und Frauen mit ihren Kindern
am Straßenrand sitzen und
kochen, während Autos an
ihnen vorbei fahren und sie
dadurch für kurze Zeit von
einer Staubwolke umschlos-
sen werden. 
Die Klinik inmitten des Slums
bietet eine basismedizinische

Versorgung und Geburtshilfe
an – kostenfrei. Integriert ist
ebenfalls die Behandlung von
u.a. HIV, Diabetes und her-
kömmlicher sowie resistenter
Tuberkulose, zudem werden
chronisch nicht ansteckende
Krankheiten dort behandelt.
Ein weiterer Aspekt in der
Arbeit der Klinik ist die
Behandlung von Opfern se-
xueller Gewalt. Projektleiter
Jeroen Matthys erzählt bei
unserem Besuch, dass sich
ungefähr 35 Opfer pro Monat
in der Klinik melden. In Kibera
wurden darüber hinaus im
Jahr 2013 mehr als 142.000
ambulante Konsultationen
durchgeführt und 4.300 HIV-
Patienten versorgt. Meine
Kollegen und ich bekommen
einen kleinen Einblick in die
Arbeit und das Leben in dem
Slum.
Auf dem Weg raus aus dem
Slum Richtung Innenstadt
kann ich durch die offene Tür
einer kleinen Wohnung ins
Innere blicken. Ein kleiner
Raum, maximal zehn Qua-
dratmeter groß (wenn über-
haupt); an der einen Wand
steht eine kaputte Couch, mit-
ten in dem Raum ein kleiner
Tisch und ein Teppich ziert
den Boden – mehr kann ich
auf die Schnelle nicht erken-
nen. Mein Kollege, der bereits
in Kenia war, erzählt mir, dass
in einer solchen Wohnung
Familien mit bis zu drei Kin-
dern leben. Die Umgehungs-
straße, die wir nutzen, führt
an dem Slum vorbei, ein Meer
aus Wellblechdächern liegt
vor mir, das Ende kann ich
nicht sehen.
Szenenwechsel: In der Innen-
stadt von Nairobi reiht sich
Hochhaus an Hochhaus und
die Fahrbahn ist überfüllt von
Autos, die im Stau stehen. Der
Abgasgeruch ist so er-
drückend, dass wir trotz der
Hitze die Fenster schließen.
Um mich herum befinden sich
idyllisch wirkende Parks. Die
Bewohner Nairobis gehen
meist zu Fuß, weil es einfach
schneller geht. Die Männer

tragen vor allem Hemden und
Anzüge. Die Frauen tragen
Röcke, Kleider und zum Teil
Hosenanzüge – eher chic und
in dezente Farben gekleidet.
Ein ganz anderes Bild, als
noch vor wenigen Fahrminu-
ten in Kibera. Den Stau nut-
zen Straßenverkäufer, um ihre
Waren an den offenen Fen-
stern an den Mann zu brin-
gen: Von Tageszeitungen,
Zeitschriften über Tomaten
sowie Blumen bis hin zu Son-
nenbrillen und Handy-Lade-
geräten befindet sich Einiges
unter den angebotenen
Waren. Während die Wagen
stehen, greifen wohl aber
auch hin und wieder Diebe
durch die offenen Fenster ins
Innere, um Handtaschen oder
andere Dinge zu stehlen. 
Rund zwei Autofahrstunden
südlich von Nairobi liegt die
Stadt Kajiado. Auf dem Weg
sehe ich etliche Häuser
umschlossen von aus Holz
bestehenden Baugerüsten.
Mit der Welthungerhilfe
besuchen meine elf Kollegen
und ich die Massai, die im
Kajiado County, nahe der
Grenze zu Tansania leben. Die
hügelige Region gleicht einer
Wüste. Von der Felsenformati-
on aus, auf der ich stehe, kann
ich die Weiten des Lebens-
raums der farbenfroh geklei-
deten Massai nur erahnen –
Wüste wechselt sich alle paar
Meter mit zwei oder drei Bäu-
men auf einer Stelle ab und
dann gleich wieder Wüste.
Am Felsenvorsprung wurde
eine Art Mauer errichtet.
Diese soll das Regenwasser,
welches von dem Felsen rinnt,
aufhalten, sodass es durch
einen Abfluss in drei Tanks
geleitet wird. In dem ersten
Tank befinden sich Steine, der
mittlere ist leer und im dritten
wirken die Steine erneut als
natürlicher Filter für das
Regenwasser. Nach diesem
Prozess wird das saubere
Trinkwasser in zwei Wasser-
tanks mit je 150 Kubikmeter
Speicherkapazität geleitet.
Dieses können nun alle

Bewohner der Gemeinde nut-
zen. Mit Hilfe der Welthun-
gerhilfe haben die Massai die-
sen Felsregenfänger – Rock-
Catch-ment – errichtet.
Auf dem Felsen wird die
Sonne mit der Zeit immer stär-
ker und ich bin dieser ohne
Ausweichmöglichkeit ausge-
setzt. Schattenplätze gibt es
nur wenige. Der Stammesfüh-
rer der Massai erklärt, dass es
bereits seit fast neun Mona-
ten nicht mehr richtig gereg-
net habe. Eigentlich beginnt
Ende Oktober die sogenannte
kurze Regenzeit, in dieser sol-
len kräftige Regenschauer mit
geringen Pausen einsetzen
und das Land für eine Weile
mit Wasser versorgen. Diese
Schauer sind für die Massai
bitter nötig. Die Flussbetten
sind bereits ausgetrocknet
und lassen sich in der Wüste
nur noch erahnen. Bei jedem
meiner Schritte entlang der
Wasserleitung wirbelt Staub
um meine Füße auf. Das Trink-
wasser dient nicht den direkt
angrenzenden Massai-
Gemeinschaften, per „Tante
Emma“-Laden verkaufen die
Frauen das Trinkwasser an
weiter umliegende Gemein-
demitglieder – für momentan
zwei Kenia Schilling. Auf
Dauer sollen sich die Massai
mit diesem Verkauf selbst-
ständig versorgen können.
Bevor es diese Tanks gab,
erzählt eine der Frauen, ist sie
mit einem 20 Liter fassenden
Behälter durch die Wüste
marschiert, um Trinkwasser zu
kaufen. Ein Kanister kostete
da noch 100 Kenia Schilling. 
Die Kinder mustern mich belu-
stigt – ich muss in meiner
Jeans und meinen festen Stie-
feln tatsächlich sehr lustig für
sie aussehen. Die vier
Mädchen, die ich treffe, tra-
gen luftige, farbenfrohe Klei-
der mit einem Stofftuch um
die Schultern. Die Sohlen der
Sandalen an ihren Füssen sind
zum Teil aufgerissen und
dreckig vom Staub. Sie
erzählen, dass sie Geschwister
sind, aber unterschiedliche
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Ein Land – mehrere Welten
Der Unterschied in den Lebensweisen der Menschen 
in Kenia könnte nicht gravierender sein
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Mütter haben. Bei den Massai
kann ein Mann zwei oder
auch drei Frauen haben – je
nachdem wie viele Kühe er
zum Tausch der Familie der
Frau anbieten kann. Die
Mädchen sind glücklich über
die Wassertanks, denn nun
schicken ihre Eltern sie zur
Schule. Übersetzerin Joyce
Treptow erklärt mir an-
schließend, dass sich die Kin-
der mit dem Wasser nun
waschen können und deswe-
gen ist es für sie selbst (und
ihre Eltern) nicht mehr unan-
genehm oder gar peinlich in
die Schule zu gehen. Mehr als
eine Stunde brauchen die
acht- bis elfjährigen Mädchen
morgens zur Schule – zu Fuß. 
Zurück bei der Gemeinschaft
stelle ich mich unter einen der
fast ausgetrockneten Bäume,
um ein wenig Schatten zu
bekommen. Die Massai-Frau-
en bieten mir und meinen elf
Kollegen heißen Tee zum Trin-
ken an, der sehr süß schmeckt.
Lediglich zwei Tassen dieses
Getränks nehmen die Massai
täglich zu sich. Sanitäranlagen
gibt es in dieser Wüste selbst-
verständlich nicht und damit
auch keine geeignete Mög-
lichkeit, die Hände zu
waschen. Im Anschluss verab-
schieden sich die Massai von
mir und meinen elf Kollegen
sowie den Mitarbeitern der
Welthungerhilfe mit einem

Tanz. Auch wir zwölf Besucher
müssen tanzen und bekom-
men im Anschluss durch die
Frauen hergestellte Ketten
geschenkt. Die fast zweistün-
dige Rückfahrt durch die
hügelige Landschaft verlangt
mir einiges an Konzentration
ab. Doch dies war den Einblick
in die Lebensumstände und in
die Kultur wert.
Etliche Kilometer weiter nörd-
lich, Richtung Äquator bietet
sich ein komplett anderes
Bild: Die Rasenflächen am
Mount Kenia sind sattgrün
und der Boden durch den
Regen schlammig. Hier ist die
Regenzeit bereits da. Aus die-
sem Grund wird die Region
u.a. zum Anbau von Kaffee
genutzt. Rund um die Region
Nyeri engagiert sich der
deutsch-kenianische Verein
Kedovo für die Verbesserung
der Lebensumstände der
Dorfgemeinschaft. Genutzt
werden dabei bereits vorhan-
dene Systeme, wie eben der
Kaffeeanbau. Die Gründerin
des Vereins Muthoni Schnei-
dewind stammt aus dieser
Region und kennt die Proble-
me der Kleinbauern vor Ort.
Sie ist eine hektische Frau, die
beim Reden englische und
deutsche Ausdrücke ver-
mischt. Sie sieht vor allem die
Möglichkeiten, die sich die
Bauern mit ihrem Handwerk
selbst erarbeiten können. Das

Kaffee-Feld befindet sich
ungefähr 1.750 Meter über
dem Meeresspiegel und wird
von sattgrünen Pflanzen
geschmückt, an denen sich
abwechselnd grüne und rot
leuchtende Kirschen befin-
den. Letztere sind zur Ernte
bereit. Bei dem Gang durch
die Pflanzen versinke ich mit
jedem Schritt ein bisschen in
der roten matschigen Erde.
Ich nehme eine Kirsche von
dem Ast – sie ist weich. Zur
Ernte der Bohne muss ich
deren Schale wie die einer
Orange abschälen. Dann
kommt der feuchte Kern zum
Vorschein. Dieser wird an-
schließend getrocknet und
geröstet. Die Arbeiter woh-
nen in den umliegenden Dör-
fern und können sich mit der
Arbeit auf den Plantagen
ihren Lebensunterhalt verdie-
nen und ihre Familie versor-
gen. 
Nach meiner zwölftägigen
Recherchereise in dem ostafri-
kanischen Land sehe ich Kenia
als ein Land voller Wider-
sprüche: In der Hauptstadt
wechselt das Bild zwischen
Arm und Reich innerhalb
weniger Kilometer extrem.
Und auch das Klima zwischen
den einzelnen Regionen
unterscheidet sich enorm,
sodass die Menschen in Zen-
tralkenia vor anderen Proble-
men stehen, als die im

Moment von extremer
Trockenheit geplagten im
Süden des Landes lebenden
Massai. Die Recherchereise
von Journalist Network
befasste sich mit der Errei-
chung der Millennium-Ent-
wicklungsziele (Millennium
Development Goals, kurz:
MDGs). Finanziell unterstützt
wurde die Reise vom New
Venture Fund, Gauff Consul-
tants und der Deutschen Welt-
hungerhilfe. Die acht MDGs
wurden mit den Vereinten
Nationen (UN) vereinbart und
sollten bis 2015 erreicht wer-
den. Es war schon seit einigen
Jahren offensichtlich, dass
dieses Ziel nicht erreicht
würde. Dies bestätigt sich mir
nach meiner Reise, auch weiß
ich nicht, ob die Ziele je kom-
plett erfüllt werden können –
die neue Vereinbarung hat
das Zieljahr 2030. Es wartet
weiterhin viel Arbeit auf die
ausländischen wie auch heimi-
schen Organisationen vor Ort,
die Regierung und auch die
Kenianer selbst. Inwiefern sich
mein Blick auf Entwicklungs-
länder und das westliche
Leben durch diese Reise ver-
ändert hat, wird sich wohl erst
mit der Zeit zeigen…

Text & Fotos:
Marie Boywitt
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Die Wellblechdächer zeihen sich durch den Slum Kibera von Nairo-
bi, rund 500000 Menschen leben dort auf engstem Raum.

An den Straßen werden Gemüse, Kleidungs- oder Möbelstücke ver-
kauft.

In farbenfrohen Gewändern arbeiten die Frauen der Massai im
Haushalt und mit dem Vieh.
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Was für eine Kulisse: Am 30. August
gegen 19 Uhr lief ein großes Kreuz-
fahrtschiff den Warnemünder Seeka-
nal ostseewärts – zum Greifen nah
für die gerade ankommenden Gäste
des 23. Landespresseballes. Über 600
Gäste  hatten sich in der Yachthafen-
residenz Hohe Düne bei bestem Wet-
ter eingefunden, um das gesell-
schaftliche Ereignis unseres Landes
zu erleben. Politiker, Gäste aus Wirt-
schaft, Kultur, Sport und natürlich
Medienvertreter trafen sich, um
abseits vom Alltag miteinander ins
Gespräch zu kommen und einen ent-
spannten Abend zu genießen. Mini-
sterpräsident Erwin Sellering war als
Schirmherr dabei ebenso wie Bun-
desministerin Manuela Schwesig, die
sich keinen Landespresseball entge-
hen lässt.

Wunderbare Ballkleider waren zu
besichtigen und sich gekonnt dre-
hende Tanzpaare. 
CREME FRESH und 2 Hot sorgten für
heißen Partyspaß und musikalisches
Entertainment im besten Sinn. Im
Showteil rockten zu vorgerückter
Stunde dann das Westernhagen- und
das Falco-Double den unteren Saal.
Durch das Programm führten Kathrin
Feistner, eigentlich als Morgenmode-
ratorin von NDR 1 Radio MV eine
Frühaufsteherin, ebenso wie Timo
Close vom ANTENNE MV-Morgen-
team. Für das leibliche Wohl hatten
die Köche des Luxushotels gesorgt –
für jeden Geschmack war etwas
dabei, ob rustikal Gegrilltes oder ita-
lienische Spezialitäten, auch einhei-
mische Küche und für Gourmets fehl-
ten Austern und Sushi nicht. Zum

7.Mal bereits wurde auch der
Medienpreis des Presse-Clubs M-V
verliehen, dieses Mal an die Redakti-
on des Sommer-Magazins der Ostsee-
Zeitung, die mit viel Engagement
zwölf Wochen lang täglich zwei Aus-
gaben – eine für Mecklenburg und
eine für Vorpommern – produzieren.
Das Projekt ist Teil der Ausbildung
des journalistischen Nachwuchses
der auflagenstärksten Zeitung des
Landes. Und dieser profitiert schließ-
lich auch von der Tombola, denn
deren Einnahmen dienen ebenfalls
der Förderung von Aus- und Fortbil-
dung junger Journalisten. Auch des-
halb und natürlich wegen der attrak-
tiven Preise griffen viele Ballgäste
gern in die Lostöpfe. 

S.E. 
Fotos: Rainer Cordes

Die Mitglieder des Vorstands des Presse-Clubs sind die Gastgeber
des Balls: (v.l) Barbara Becker, Elke Haferburg, Sibylle Ekat, Robert
Weber, Rainer Strunk, Michael Seidel, Tino Sperke.

Das war der EFA _tÇwxáÑÜxááxutÄÄ
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Zeitungen sind unbestritten
ein wertvolles Kulturgut. Sie
sind ein Spiegel des Alltags.
Man kann damit Geschichte
im Allgemeinen, Landesge-
schichte, Landeskultur im
weitesten Sinne nachvollzie-
hen. Das macht historische
Zeitungen als Schnappschüs-
se und Momentaufnahmen
längst vergangener Zeiten so
interessant. Leider ist Papier
nicht für die Ewigkeit halt-
bar. Alte Zeitungen sind dem
Säurefraß ausgesetzt. 
Ein groß angelegtes Digitali-
sierungsprojekt der Univer-
sitätsbibliothek Greifswald
macht diesen Schatz nun für
alle Interessierten im Inter-
net zugänglich. Die Inhalte
werden digital erhalten.
Unter den digitalisierten Zei-
tungen findet man an-
spruchsvolle Tageszeitungen
mit starker wirtschaftlicher
und überregionaler Ausrich-
tung, wie die „Ostseezeitung
und Börsen-Nachrichten der
Ostsee“, die ab 1835 in Stet-
tin erschien und ihre Leser
mit aktuellen Wirtschaftsin-
formationen aus dem gesam-
ten Ostseeraum versorgte.
Aber auch lokale Badeanzei-
ger, die die Kurgäste in den
Kaiserbädern darüber infor-
mierten, welche bedeuten-
den Persönlichkeiten in den
Hotels abgestiegen waren,
finden sich hier. Auf kultur-
geschichtliches Interesse
stoßen neben den histori-
schen Presseartikeln auch
Produktwerbungen, Annon-
cen und Unterhaltungsbeila-
gen. Zu finden ist dieses
Angebot in der von der Uni-
versitätsbibliothek Greifs-
wald selbst entwickelten und
betriebenen Digitalen Biblio-
thek Mecklenburg-Vorpom-
mern (www.ub.uni-greifs-
wald.de).
Die Universitätsbibliothek
Greifswald digitalisiert seit
2010 Pommersche Tageszei-
tungen. Bis heute hat sie eine
Viertelmillion Zeitungsseiten
digitalisiert und stellt sie im

Internet zur Verfügung.
Interessierte Nutzer können
über die Suchmaske komfor-
tabel in allen verfügbaren
Angeboten recherchieren.
Durch die Anwendung von
Texterkennungssoftware soll
in den nächsten Jahren auch
die Volltextsuche innerhalb
der digitalisierten histori-
schen Zeitschriften ermög-
licht werden. Zu den Nutzern
des neuen Angebotes
gehören Wissenschaftler,
Schüler, Medien, Familienfor-

scher, Ortschronisten – Men-
schen mit den verschieden-
sten Interessen. Die ganze
Mühe hat aber auch für die
Bibliotheken einen erfreuli-
chen Nebeneffekt – die Zei-
tungen werden weniger häu-
fig in den Lesesaal bestellt
und sind so weitgehend vor
dem Verschleiß durch die
Benutzung geschützt.
Die Universitätsbibliothek
Greifswald verfügt über eine
umfangreiche Erfahrung in
der Digitalisierung histori-
scher Zeitungen. In einem
von der Europäischen Union

geförderten Projekt mit der
Ksiaznica Pomorska aus Stet-
tin, wurde die gemeinsame
Erschließung und Digitalisie-
rung von regionalen Zeitun-
gen aus der Region Vor- und
Hinterpommern begonnen.
Hierbei wurden wichtige
Erfahrungen über eine mög-
lichst rationelle Gestaltung
von Arbeitsschritten gewon-
nen. Auf diesen Erfahrungen
aufbauend wurden die
Arbeitsabläufe und die Digi-
talisierungssoftware laufend

verbessert, so dass die
ursprüngliche Arbeitszeit
von drei bis fünf Tagen pro
Jahrgang auf vier Stunden
reduziert werden konnte. Ein
Verfahren, das derzeit ein-
zigartig ist und an dessen
Entwicklung die Universitäts-
bibliothek wesentlich mitge-
wirkt hat.
Das Scannen großformatiger
Zeitungen mit schlechtem
Erhaltungszustand ist
schwierig. Durch das hohe
Eigengewicht und das
brüchige Papier können die
Zeitungen sehr leicht beschä-

digt werden. Und der Scan-
vorgang ist nur ein kleiner
Teil des Digitalisierungspro-
zesses.
Vor der Digitalisierung
erfolgt zunächst eine Sich-
tung und Erschließung der
tatsächlich vorhandenen
Bestände, da durch Ereignis-
se des vergangen Jahrhun-
derts die Bestände erheblich
gelitten haben. Vollständig-
keit und Erhaltungszustand
müssen noch einmal kontrol-
liert werden, damit es später
beim Scannen keine zeit- und
kostenintensiven Unterbre-
chungen im Arbeitsablauf
gibt. Es wird beispielsweise
geprüft, ob eventuelle
Lücken durch Bestände ande-
rer Bibliotheken ergänzt
werden können.
Beim Digitalisieren großfor-
matiger Zeitungen entstehen
große Datenmengen. Bei
100.000 Seiten etwa 10 TB.
Für diese Datenmengen müs-
sen entsprechender Speicher-
platz und Serverkapazität
bereitgestellt werden. Falls
die Digitalisierung an Dienst-
leister vergeben wird, müs-
sen Aufträge ausgeschrieben
und der Transport der Unika-
te organisiert werden. Eine
Massendigitalisierung von
Zeitungen ist also ein
Großprojekt, in das viele
Bereiche der Universität mit
einbezogen werden.
Die Zeitungen werden mit
einem Aufsichtsscanner im
A1 Format mit Buchwippe
gescannt, um die empfindli-
chen Originale zu schützen.
Die Metadaten wie Datum,
Ausgabennummer, Ausga-
benbezeichnung werden
über eine Bildschirmmaske
eingegeben. Auf diese Weise
kann später nach dem Tages-
datum oder einem zeitlichen
Abschnitt gesucht werden,
um zum Beispiel die Reaktion
der Presse zu einem bestimm-
ten historischen Ereignis wie
etwa dem Ausbruch des 1.
Weltkrieges abzufragen.
Für die Darstellung der groß-

Wertvolles Kulturgut im Internet
Greifswalder Universitätsbibliothek digitalisiert historische Zeitungen

Dr. Peter Wolff, Direktor der Universitätsbibliothek Greifswald, lei-
tet das Projekt. Fotos (2): Jan Meßerschmidt
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formatigen Zeitungen
bedarf es eines modernen
internetfähigen Viewers, der
eine komfortable Suche und
weltweit einen schnellen
Zugriff ermöglicht. Erst,
wenn all diese Komponenten
lückenlos ineinander greifen,
kann für die Benutzer ein rei-
bungsloser Lesezugriff
ermöglicht werden.
Trotz aller Erfolge liegt noch
viel Arbeit vor den Bibliothe-
karen. In verschiedenen pol-
nischen und deutschen Ein-
richtungen befinden sich
ungefähr 500 pommersche
Zeitungen mit über 20.000
Bänden und über drei Millio-
nen Druckseiten. Mehr als
drei Viertel dieser Bestände
befinden sich in der Univer-
sitätsbibliothek Greifswald.
Das ist einer der Gründe,
warum sie sich seit Jahren um
die Entwicklung von effekti-
ven Digitalisierungsverfah-
ren bemüht. Dabei wird
Kooperation groß geschrie-
ben. So wurde in einem
gemeinsamen Projekt mit
der Westpommerschen
Bibliothek Stettin im Jahre
2011 eine zweisprachige
Datenbank erstellt und erste
Zeitschriften kooperativ digi-
talisiert. Das Projekt wurde
von der Europäischen Union
gefördert.

Die Digitale Bibliothek Meck-
lenburg-Vorpommern prä-
sentiert spartenübergreifend
Sammlungen aus Archiven,
Bibliotheken, Museen und
universitären Sammlungen
im Internet. Die Kulturgüter

des Landes sind somit auf
einer Oberfläche zugänglich.
Die Digitale Bibliothek Meck-
lenburg-Vorpommern wurde
in zwei Pilotprojekten in den
Jahren 2010 und 2011 durch
das Landesamt für Kultur
und Denkmalpflege geför-
dert. Eine ursprünglich für
Bibliotheken gedachte Work-
flow- und Präsentationssoft-
ware wurde so erweitert,
dass nun Objekte aus Archi-
ven und Museen präsentiert
und die sehr heterogene
Datenstruktur aus der Inven-
tarisierungssoftware der ver-
schiedenen Einrichtungen
übernommen werden kann.
Auf diese Weise kann die
gesamte kulturelle Vielfalt
des Landes auf einer Platt-
form präsentiert werden.
Auch kleinere Einrichtungen,
wie Stadt- oder Kirchenarchi-
ve haben so eine Gelegen-
heit, sich und ihre Sammlung
im Internet zu präsentieren. 
Der Betrachter eines Gemäl-
des von Phillip Otto Runge
aus dem Pommerschen Lan-
desmuseum kann dazu die
Farbenlehre des Malers aus
der Universitätsbibliothek
online lesen. Neben den Bil-
dern und Zeichnungen Cas-
par David Friedrichs enthält
die Digitale Bibliothek Meck-
lenburg-Vorpommern auch
seinen Taufbucheintrag aus
der Dombibliothek in Greifs-
wald. 

Gleichzeitig bündelt dieses
Landesportal die Bestände
der unterschiedlichen Ein-
richtungen, um sie in überre-

gionale und internationale
Repositorien, wie der Deut-
schen Digitalen Bibliothek
und der Europeana, zu über-
führen.

Die Digitalisierungsprojekte
der Universitätsbibliothek
Greifswald sind vergleichs-
weise sehr preiswert. Andere
Bundesländer stellen jährlich
hohe sechsstellige Summen
für die Digitalisierung ihrer
Kulturgüter bereit. Das Land
Mecklenburg-Vorpommern
hat die beiden Pilotprojekte
insgesamt mit knapp 82.000
Euro bezuschusst. 
Der Universitätsbibliothek
Greifswald ist es immer wie-
der gelungen für diese ambi-
tionierten Projekte Drittmit-
tel einzuwerben. So wurden
beim Start der Zeitungsdigi-
talisierung die Universitätsbi-
bliothek Greifswald und die
Ksiaznica Pomorska aus Stet-
tin mit ca. 25.000 € aus dem
EU-Regionalfonds Interreg IV
A gefördert.
Sehr wichtig war aber von
Anfang an die Förderung
durch private Geldgeber.
Beim zweiten Pilotprojekt
sprang die Agnes-Lohman-
Stiftung ein, um wichtige
Softwareerweiterungen zu
finanzieren. Seitdem hat die
Stiftung drei Projekte zur
Massendigitalisierung histo-
rischer Zeitschriften finan-
ziert. Insgesamt wurden bis-
her 120.000 € aus der Stif-
tung allein für die Digitalisie-
rung von Zeitungen gespen-
det. So ist es vor allem dieser
privaten Förderung zu ver-

danken, dass wichtige Kul-
turgüter aus der Region der
Welt im Internet präsentiert
werden können.

Bruno Blüggel/
Jan Meßerschmidt

Was wird digitalisiert?
- Tageszeitungen der Städte
mit regionaler Bedeutung:
Stettin, Greifswald, Stral-
sund, Anklam

- Bäderanzeiger aus Rügen 
und Usedom

- Amtliche und halbamtliche
Anzeigenblätter, sie geben
wichtige Hinweise auf das 
tägliche Leben (Verord-
nungen, Preislisten, Ange-
bote von Dienstleistungen)

- Kirchen- und Gemeinde
blätter 

- Beilagen, sie enthalten oft 
interessante Hinweise auf 
Moden (Schnittmuster etc.)
oder Fortsetzungsromane, 
die verschollen wären, da 
sie nicht zur Hochkultur 
gehört haben

Welches ist die älteste vorlie-
gende Zeitung?
Die älteste Zeitung, die
„Zeitung über Leipzig und
Berlin von verschieden
Orten“ stammt aus dem Jahr
1633.
Mit den „OrdinariPost-tij-
dender“, erschienen in Stock-
holm, 1661-1665, hat die Uni-
versitätsbibliothek Greifs-
wald die älteste schwedische
Zeitung in ihrem Besitz.

So sieht ein Sammelordner historischer Zeitungen aus. Es ist deut-
lich zu sehen, wie das Papier an den Rändern zerbröselt.

Florian Drews scannt die alten Zeitungen ein. Foto: Oliver Böhm
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Der heutige Steuertipp
kommt von Mathias Parbs,
Steuerberater bei ECOVIS
Grieger Mallison & Partner
Steuerberatungsgesellschaft.
August-Bebel-Str. 11-12 
in 18055 Rostock
Tel.: 0381 - 20 88 20
Fax: 0381 - 20 88 22 0
mathias.parbs@ecovis.com

Mit der Entfernungspauscha-
le in Höhe von 30 Cent je km,
auch Pendlerpauschale ge-
nannt, werden Fahrten zwi-
schen Wohnung und erster
Tätigkeitsstätte steuerlich als
Werbungskosten oder Be-
triebsausgaben pauschaliert
berücksichtigt. Die Pauschale
kann von allen Arbeitneh-
mern und Selbständigen in
Anspruch genommen wer-
den, unabhängig von der
Höhe der tatsächlichen Auf-
wendungen und gleichgül-
tig, ob sie zu Fuß, mit dem
Fahrrad, dem Motorrad, mit
öffentlichen Verkehrsmitteln
oder mit dem Auto zur
Arbeitsstelle gelangen.

Die Entfernungspauschale ist
nur für die Tage anzusetzen,
an denen die Tätigkeitsstätte
aufgesucht wird. Sie wird für
jeden Arbeitstag nur einmal
angesetzt, auch wenn
zusätzliche Fahrten wegen
einer mehrstündigen Arbeits-
zeitunterbrechung durch-
geführt wurden. Berücksich-
tigt werden zudem nur die
vollen Kilometer der einfa-
chen Entfernung, damit sind
Hin- und Rückfahrt abgegol-
ten. Angefangene Kilometer
der Fahrtstrecke werden
nicht berücksichtigt. Es gilt
eine Höchstgrenze von 4.500
€ im Kalenderjahr. Ein höhe-
rer Betrag kann geltend
gemacht werden, soweit ein
Kfz benutzt wird oder im
Falle von öffentlichen Ver-
kehrsmitteln höhere Auf-
wendungen entstanden sind.
Durch die Entfernungspau-
schale sind sämtliche Auf-
wendungen abgegolten, die
durch die Wege zwischen
Wohnung und Tätigkeitsstät-
te  und Familienheimfahrten
entstehen. Das gilt  z. B. auch
für Finanzierungskosten, Park-

gebühren, Beiträge  zu Kraft-
fahrerverbänden.
In einem neuen Urteil aus
diesem Jahr hat der Bundesfi-
nanzhof entschieden, dass
auch außergewöhnliche
Kosten wie die Kosten einer
Falschbetankung durch die
Entfernungspauschale abge-
golten sind. 
Der Kläger hatte auf dem
Weg von seinem Wohnort
zur Arbeitsstelle an der Tank-
stelle irrtümlich Benzin
anstatt Diesel getankt. Das
hat ihm der Motor übel
genommen. Es entstanden
Reparaturkosten von 4.200
€. Diese Kosten machte der
Kläger im Rahmen seiner Ein-
kommensteuererklärung
zusätzlich zur Entfernungs-
pauschale geltend. 
Das Finanzamt versagte den
Werbungskostenabzug. 
Das Finanzgericht Nieder-
sachsen gab jedoch der hier-
gegen erhobenen Klage mit
der Begründung statt (Urteil
vom 24.04.2013, Az.: 9 K
218/12), die Entfernungspau-
schale greife für außerge-
wöhnliche Aufwendungen
nicht ein. Das Finanzamt ging
in Revision. 
Der Bundesfinanzhof  hob
die Vorentscheidung des
Finanzgerichts auf. Auch
außergewöhnliche Aufwen-
dungen seien nicht als Wer-
bungskosten neben der Ent-
fernungspauschale abzieh-
bar.
Zur Begründung führt der
Bundesfinanzhof den Gedan-
ken der Steuervereinfachung
ins Feld, der der verkehrsmit-
telunabhängigen Entfer-
nungspauschale zugrunde
liege (Urteil vom 20.03.2014,
Az.: VI R 29/13). 
Verfassungsrechtliche
Bedenken sieht der BFH hier-
bei nicht.
Dieses Urteil hatte auch zur
Verunsicherung geführt, wie
die Finanzverwaltung in
Zukunft die Unfallkosten, die
ja auch zu den außerge-
wöhnlichen Kosten gehören,
behandeln wird. Laut Schrei-
ben des Bundesfinanzmini-
steriums zur Entfernungs-
pauschale, das gerade im
letzten Jahr in überarbeite-

ter Fassung herausgegeben
wurde (31.10.2013), berück-
sichtigt die Finanzverwal-
tung Unfallkosten, die auf
einer Fahrt zwischen Woh-
nung und erster Tätigkeits-
stätte oder auf einer zu
berücksichtigenden Famili-
enheimfahrt entstehen,
zusätzlich neben der Entfer-
nungspauschale. 
Wir haben nun von der
Finanzverwaltung die Infor-
mation bekommen, dass

diese Unfallkosten weiterhin
zusätzlich berücksichtigt
werden.

Ich wünsche Ihnen natürlich
weiterhin unfallfreies Fahren...

GMFS Versicherungsmakler GmbH
Am Campus 1 - 11
18182 Rostock-Bentwisch

Ihr Gesprächspartner: Hartmut Schmidt
Tel.: 0381 - 649-346
Fax: 0381 - 649-340
Handy: 0172 3862 199
E-Mail: hartmut.schmidt@gmfs.de
www.gmfs.de

offen für Journalisten und viele Berufe im 
Kommunikations- und Medienbereich

Rechtzeitig vorsorgen mit hohem Leistungsspektrum:
► finanzielle Sicherheit für den Ruhestand
► Schutz bei Berufsunfähigkeit - 

Berufsunfähigkeits-Rente
► auch staatlich geförderte betriebliche 

Altersversorgung, Riester- und Basis- 
Rentenversicherungen

Sprechen Sie uns direkt an oder wenden Sie sich 
an Ihren DJV-Landesverband in Schwerin.

Ihr Service-Partner in Mecklenburg-Vorpommern

Rechtsprechung zur Entfernungspauschale

Anzeige
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Die unser gesamtes Rechtssy-
stem beeinflussenden Grund-
sätze finden sich in den ersten
20  Paragraphen unserer Ver-
fassung, die sich aus histori-
schen Gründen Grundgesetz
(GG) nennt. Nach Art. 2 I GG ist
das sogenannte allgemeine
Persönlichkeitsrecht eines
jeden Menschen geschützt.
Einschränkungen dieses Schut-
zes erfährt das allgemeine Per-
sönlichkeitsrecht nur durch
das ebenfalls grundgesetzlich
geschützte Recht auf freie

Meinungsäußerung (Art. 5 I
GG).

Von dem Recht zur freien Mei-
nungsäußerung sind neben
Ansichten solche Tatsachenbe-
hauptungen geschützt, die
erweislich wahr sind. Solche
wahren Tatsachenbehauptun-
gen müssen von dem Betroffe-
nen hingenommen werden,
auch wenn sie für ihn nachtei-
lig sind. Unwahre Tatsachen-
behauptungen hingegen sind
nicht von dem Recht auf freie
Meinungsäußerung gedeckt
und können folglich angegrif-
fen werden.

Im Internet kommt es in
zunehmendem Maße zu Ver-
letzungen des allgemeinen
Persönlichkeitsrechtes. Hier
stehen dem Betroffenen sämt-
liche Möglichkeiten zur Verfü-
gung, die er auch bei unwah-
ren Tatsachenbehauptungen
in herkömmlichen Medien
hat. Insbesondere kann Wider-
ruf, Unterlassung, Schadenser-
satz u.a. verlangt werden.

Über die bisherige Rechtspre-
chung hinausgehend, hat der
Bundesgerichtshof in einem
Urteil vom 17.12.2013 (VI ZR
211/12) ausgeführt, dass auch

derjenige das allgemeine Per-
sönlichkeitsrecht eines Betrof-
fenen verletzt, der die verlet-
zende Behauptung nicht per-
sönlich aufstellt, sondern sie
zum Abruf bereit hält und sich
dadurch mit einer weiteren
Verbreitung im Internet ein-
verstanden erklärt.

Übertragen auf die sogenann-
ten Sozialportale wie Face-
book usw. bedeutet dies, dass
sich auch diejenigen Nutzer
Schadensersatz- und Unterlas-
sungsansprüchen ausgesetzt
sehen können, die persönlich-
keitsrechtsverletzende Äuße-
rungen anderer weiterleiten.

Der Bundesgerichtshof hat
diese Entscheidung damit
begründet, dass jedenfalls
derjenige Nutzer, der sich mit
einer fremden Äußerung iden-
tifiziert, ebenso wie der
Urheber der Äußerung haftet.

Ob eine solche Haftung
tatsächlich besteht, obliegt
der Betrachtung im Einzelfall.
Regelmäßig wird es hier
jedoch keine größeren
Schwierigkeiten geben, da
sich bereits aus dem Kontext
ergeben wird, ob jemand sich
eine fremde Meinung zu Eigen

macht, oder ob diese fremde
Meinung als solche lediglich
weitertransportiert wird.

In der vorgenannten Entschei-
dung hat der Bundesgerichts-
hof weiter ausgeführt, dass
die gegebenenfalls zu zah-
lende Geldentschädigung
wegen Verletzungen des all-
gemeinen Persönlichkeits-
rechtes genauso zu bemes-
sen ist, wie eine Persönlich-
keitsrechtsverletzung in den
Printmedien!

Rechtsanwalt Michael Field
Fachanwalt für Arbeitsrecht,

Schwerin
Rechtsanwalt Michael Field

Foto: Klaus Schröder

Persönlichkeitsrecht im Internet

Der Deutsche Journalisten-
Verband hat die aktuelle Ent-
scheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts (Az. 1 BvR 23/14)
grundsätzlich begrüßt, mit der
überhöhten Anforderungen
an die Gewährung von Eil-
rechtsschutz bei presserechtli-
chen Auskunftsansprüchen
ein Riegel vorgeschoben
wurde. „Der Beschluss kann
juristische Auseinandersetzun-
gen beschleunigen, in denen
es darum geht, ob Behörden
die Fragen von Journalisten
beantworten müssen“, sagte
DJV-Bundesvorsitzender
Michael Konken. 
Das Bundesverwaltungsge-
richt wollte zuvor vorläufigen

Rechtsschutz beim Presseaus-
kunftsrecht nur unter der Vor-
aussetzung gewähren, dass
die verlangten Auskünfte für
die „sofortige, keinen Auf-
schub duldende journalisti-
sche Aufklärung“ notwendig
seien, etwa wenn „manifeste
Hinweise auf aktuelle schwere
Rechtsbrüche staatlicher Stel-
len vorlägen oder ein unmit-
telbares staatliches Handeln
zur Abwehr von Gemeinwohl-
gefahren dringend gefordert“
sei.  Im Übrigen müsse die
Presse „eine gewisse Aktua-
litätseinbuße“ regelmäßig
akzeptieren. 
Das Bundesverfassungsgericht
entschied dagegen, dass die-

ser Maßstab die Aufgabe der
Presse nicht hinreichend
beachtet. Das Gericht bekräf-
tigte, dass die Presse selbst
über das „Ob“ und „Wie“  der
Berichterstattung entscheidet. 
Insoweit genüge es für den Eil-
rechtsschutz, dass ein „gestei-
gertes öffentliches Interesse
und ein starker Gegenwarts-
bezug der Berichterstattung“
vorliegen. Die Presse könne
„ihre Kontroll- und Vermitt-
lungsfunktion nur wahrneh-
men, wenn an den Eilrechts-
schutz in Auskunftsverfahren
auch hinsichtlich der Aktua-
lität einer Berichterstattung
keine überhöhten Anforde-
rungen gestellt werden“. 

Der DJV-Vorsitzende wies dar-
auf hin, dass der Richterspruch
keine Aussage darüber trifft,
zu welchen Themen und in
welchem Umfang Bundes-
behörden Journalistenfragen
beantworten müssen. 
Das Gericht habe es offenge-
lassen,  ob der geltend
gemachte Presseauskunftsan-
spruch unmittelbar aus der
Verfassung abgeleitet werden
könne und wie weit ein sol-
cher Anspruch reiche. „Das
bestätigt ein weiteres Mal die
Notwendigkeit eines Pres-
seauskunftsgesetzes, um das
sich der Gesetzgeber bisher
herumdrückt“, betonte
Konken. 

Bundesverfassungsgericht: 
Klarstellung zum Eilrechtsschutz für Presseauskünfte
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In Mecklenburg-Vorpommern
liegt das monatliche Einkom-
men der Freien mit 1.356
Euro deutlich unter dem
Bundesdurchschnitt von
2.180 Euro. Das ergab die
Freien-Umfrage des DJV, die
von Januar bis März 2014
durchgeführt wurde. Auch
Freie aus Mecklenburg-Vor-
pommern beteiligten sich
daran.

So gab ein Drittel der Freien
aus M-V auch an, dass die
Auftraggeber nur selten
ihren Honorarforderungen
entsprechen. Andererseits
teilte ebenfalls ein Drittel
mit, dass sie ihre Honorarfor-
derungen überwiegend
durchsetzen können. Laut
Auswertung der Umfrage
gaben die Freien aus M-V, bei
denen viele aus dem Rund-
funk kommen, an, dass deut-
lich mehr nach Minuten (40
Prozent gegenüber 8 Pro-
zent im Bundesdurchschnitt)
vergütet wird. Deutlich
weniger, nämlich nur 25 Pro-
zent, erhalten Auftragspau-
schalen. Ebenso viele (25%)
erhalten eine Seitenpauscha-
le. Im Bundesdurchschnitt
liegt der Wert bei 47 Prozent.
25 Prozent der M-V-Freien
erhalten zusätzliche Online-
Honorare. Und das Honorar
pro Foto ist mit 55 Prozent
deutlich öfter genannt als im
Bundesdurchschnitt, wo sich
der Wert bei 34 Prozent
bewegt. Pikantes Detail: Von
den M-V-Freien, die für
Tageszeitungen arbeiten,
gab niemand an, nach den
Vergütungsregeln bezahlt zu
werden. 

Trotz der sehr bescheidenen
Einnahmen üben 45 Prozent
der Freien in M-V ihren Job
immer noch gerne aus. Aller-
dings sagen 25 Prozent der
Teilnehmer auch, dass sie
sehr unzufrieden mit dem
Beruf sind – im Gesamtdurch-
schnitt äußern sich so nur 8
Prozent der Umfrage-Teil-

nehmer. Und nur zehn Pro-
zent sind sehr zufrieden mit
ihrer Tätigkeit. Auf die
Frage, warum bzw. mit wel-
cher Perspektive sie als freie
Journalisten arbeiten, gaben
die Teilnehmer an, so das
Haupteinkommen zu erzie-
len (55%). Dass sie dabei
allerdings aus Überzeugung
und wohl dauerhaft so tätig
sein wollen, war ebenfalls
Bestandteil einer dieser Ant-
worten und wurde mit ange-
kreuzt. 

In der Umfrage gaben 45
Prozent der Teilnehmer an,
als Wort- und Bildjournali-
sten gleichermaßen tätig zu
sein – etwas mehr als der
Bundesdurchschnitt (39 Pro-
zent). Wie es in der Auswer-
tung dazu heißt, mache das
deutlich, dass die Verschmel-
zung in den Bereichen Wort
und Bild deutlicher ausge-
prägt zu sein scheint. Eben-
falls erstaunlich: 45 Prozent
der Teilnehmer aus M-V
gaben an, als Hörfunkjour-
nalist zu arbeiten. Im Bun-
desdurchschnitt sind nur 17
Prozent in diesem Bereich
aktiv. Weiterhin: 25 Prozent
der Freien aus M-V gaben an,
ausschließlich als Bildjourna-
list tätig zu sein. Der Wert ist
doppelt so hoch wie der im
Gesamtdurchschnitt. Interes-
santes Detail: Tätigkeiten in
der Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit üben in M-V
„nur“ 15 Prozent der Freien
aus. Im Bundesdurchschnitt
sowie auch beim DJV Sach-
sen ist es etwas mehr als
jeder Dritte. Bei der Frage
„Status als Erwerbstätiger“
gaben 30 Prozent der Teil-
nehmer aus M-V an, als Pau-
schalist tätig zu sein. Der
Bundesdurchschnitt beträgt
zehn Prozent. 15 Prozent der
Freien aus M-V gaben sogar
an, als arbeitnehmerähnliche
Journalisten zu wirken. Bei
der Frage „Arbeiten Sie über-
wiegend lokal?“ setzten 16
Prozent der M-V-Teilnehmer

ihr Kreuzchen, 58 Prozent
waren es bei „regional“. 26
Prozent arbeiten überwie-
gend überregional. Interes-
sant: Bei den Themengebie-
ten machten 65 Prozent der
Umfrage-Teilnehmer die
Angabe, im Lokalen tätig zu
sein. Im Bundesdurchschnitt
sind es dagegen nur 38 Pro-
zent. Fast identische Anga-
ben treffen auf den Bereich
Aktuelles zu: Hier sind sogar
75 Prozent tätig, 37 Prozent
dagegen im Gesamtdurch-
schnitt. Zudem scheinen die
Themengebiete Gesell-
schafts-/Sozialpolitik sowie
Kultur/ Bildung eine große
Anziehungskraft auszuüben:
70 Prozent der Umfrage-Teil-
nehmer setzten hier ihre
Kreuzchen. Ebenfalls hoch
im Kurs stehen die Arbeitsbe-
reiche Touristik und Freizeit:
60 Prozent der Freien aus
M-V liefern Beiträge aus die-
sen Themengebieten. (Bei
der Frage Themengebiete
waren Mehrfachnennungen
möglich) Fahrt- oder Recher-
chekosten kriegen jedoch
nur 15 Prozent der Umfrage-
Teilnehmer ersetzt, 40 Pro-
zent teilweise und 45 Pro-
zent überhaupt nicht. Auch
Zweit- und weitere Verwen-
dungen für Online-Medien
werden beim überwiegen-
den Teil nicht vergütet. 77
Prozent gaben an, hierfür
kein Geld zu sehen. Nur
knapp acht Prozent der M-V-
Freien erhalten dafür teil-
weise eine Vergütung. 
Die Umfrage hat ebenfalls
deutlich gemacht, dass 90
Prozent der Teilnehmer aktu-
ell arbeiten. Im Bundesdur-
schnitt sind es 66 Prozent.
Fachjournalistisch arbeiten
60 Prozent. Jedoch gab nie-
mand an, im Social
Media/Community-Manage-
ment tätig zu sein. So wurde
jedoch angegeben, dass sich
die Leistungsanforderungen
an sie erhöht haben und dass
auch der Stress bei der Arbeit
zugenommen habe. Über-

wiegend stimmen die Umfra-
ge-Teilnehmer auch der Aus-
sage zu, dass das Konkur-
renzverhalten unter den Kol-
legen zu groß ist. Überwie-
gend bestätigt haben die M-V-
Teilnehmer auch, dass der
Auftraggeber einen hohen
Arbeitsaufwand erwartet.
Auch die gesundheitliche
Belastung bei der Arbeit
habe zugenommen. Ein
gutes Verhältnis zu den fest
angestellten Kollegen gleicht
diesen Stress nicht aus. So
gaben die Freien an, nur teils
teils sowohl mit den fest
angestellten Kollegen als
auch mit den Arbeitgebern
zufrieden zu sein. Auch die
anderen Angaben zur Gestal-
tung der Arbeitszeit sowie
dem Honorar und den übri-
gen Arbeitsbedingungen
bewegen sich in einem „teils
teils“-Bereich.

50 Prozent der Umfrageteil-
nehmer aus M-V müssen ein-
bis zwei Mal im Monat am
Wochenende arbeiten. 25
Prozent drei Mal. 15 Prozent
gaben an, jedes Wochenende
tätig zu sein.

Laut Umfrage haben 40 Pro-
zent der Freien aus M-V
einen Hochschulabschluss
gegenüber 67 Prozent im
Bundesdurchschnitt. 35 Pro-
zent der Umfrage-Teilneh-
mer aus M-V haben ein
Volontariat abgeschlossen,
46 sind es im Bundesdurch-
schnitt. Aber nur jeder Sech-
ste (15 Prozent) hat einen
Abschluss in einem Journali-
sten-/Publizistenstudiengang,
was ebenfalls dem Bundes-
durchschnitt entspricht.     

Eine ordentliche Leistung,
denn in Mecklenburg-Vor-
pommern ist mehr als jeder
Zweite (55 Prozent) der Frei-
en Journalisten zwischen 41
und 50 Jahre alt. Damit liegt
dieser Wert fast um ein Vier-
tel höher als der Gesamt-
durchschnitt der Teilnehmer

Arg gebeutelte, 
aber glückliche Journalisten
Freien-Umfrage: Geringe Resonanz aus M-V
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Der Schutz von Kindern und Jugendlichen
in den Medien, ein Fass ohne Boden?

Kinder und Jugendliche sind
auch in den Medien außeror-
dentlich schutzbedürftig.
Sowohl im Rundfunkstaatsver-
trag und im Staatsvertrag über
den Schutz der Menschenwür-
de, im Jugendmedienschutz-
Staatsvertrag (Jugendschutz in
Rundfunk und Telemedien)
sowie auch im Deutschen Pres-
sekodex wird der Schutz von
Kindern in den Medien thema-
tisiert. Auch im Kinder- und
Jugendhilfegesetz (SGB VIII) ist
der besondere Schutz von (zu
betreuenden) Kindern nor-
miert. Artikel 6 Grundgesetz
ist hier in jedem Fall zu beach-
ten, da dort der „besondere
Schutz der staatlichen Ord-
nung“ enthalten ist.
Bei einem Radiosender in
Mecklenburg-Vorpommern
haben sich im Sommer 2014
mehrere Jugendliche gemel-
det, die aus einer Einrichtung
der stationären Jugendhilfe
„geflüchtet“ waren. Ohne Ein-
verständnis ihrer Eltern oder
der gerichtlich bestellen
Betreuer haben sie die Einrich-
tung verlassen und sich „exklu-
siv“ mit erkennbar unwahren
Vorwürfen zu ihrer Unterbrin-
gung geäußert.
Die sozialverhaltensgestörten
und mehrfach psychisch
erkrankten Kinder und
Jugendlichen, die in anderen
Heimen gescheitert waren und
Mehrfach-Straftäter sind, über
Jahre die Schule verweigerten
und über Psychiatrieerfahrung
verfügten, sind in dieser offe-
nen Einrichtung für Kinder
und Jugendliche intensiv
behandelt worden: Das Kon-

zept war und ist mit dem Lan-
desjugendamt abgestimmt
gewesen.
Die Kinder haben sich im O-
Ton über die Einrichtung
geäußert, von der „Anstalts-
kleidung“ bis zu „Zwangsmaß-
nahmen“. Das alles wurde als
„O-Ton“ erkennbar wahrheits-
widrig landesweit im Stunden-
rhythmus verbreitet, ohne mit
den Verantwortlichen der Ein-
richtung überhaupt nur Kon-
takt aufzunehmen. Im Rah-
men der journalistischen Sorg-
faltspflicht wäre das in jedem
Fall notwendig gewesen.
Unabhängig davon hätten die
„O-Töne“ der Jugendlichen
nicht gesendet werden dürfen,
ohne das Einverständnis der
Eltern oder der vom Gericht
bestellten Vertreter und ohne
den Wahrheitsgehalt über-
haupt vor Ort zu überprüfen. 
Außerdem sind die Grundsätze
der sogenannten „Verdachts-
berichterstattung“ über noch
nicht abschließend geklärte
Vorgänge und Vorwürfe von
dem Rundfunksender igno-
riert worden. Ohne eine Inter-
essenabwägung zwischen der
Presse- und Rundfunkfreiheit
und dem allgemeinen Persön-
lichkeitsrecht der Betroffenen
der Gegenseite (Sozialpädago-
gen und Psychotherapeuten,
sowie das Landesjugendamt)
hätte in dieser verantwor-
tungslosen Form nicht berich-
tet werden dürfen.
Aus diesem Grunde wurde der
Sender abgemahnt und ihm
eine Unterlassungserklärung
vorgelegt, „den Radiobeitrag
vom 27.6.2014 nicht mehr zu

senden, es insbesondere zu
unterlassen, wahrheitswidrige
Behauptungen über die aus
der Einrichtung weggelaufe-
nen Klienten zu verbreiten,
ohne dass ein Einverständnis
zu den mit dem Sender geführ-
ten Interviews seitens der
Erziehungsberechtigten bzw.
gesetzlichen Vertreter vorliegt
und ohne die Einrichtung
selbst zu den Gegenständen
der Sendung vorher ordnungs-
gemäß angehört zu haben“.
Insoweit erfolgte eine außer-
gerichtliche einvernehmliche
Regelung, den rechtswidrigen
Beitrag nicht mehr zu senden.
Weitergehende Ansprüche
wie Schmerzensgeld, Scha-
densersatz, Berichtigung oder
Widerruf wurden gerichtlich
nicht geltend gemacht,
obwohl sie unzweifelhaft
bestehen.
Ein Lehrbuchfall aus der Praxis.
„Nur aus Fehlern lernen wir
fürs Leben“. Das haben wir aus
der Schule noch in Erinnerung.
Dieser Grundsatz gilt natürlich
auch im Medienrecht.

Prof. Dr. Ernst Fricke

Prof. Dr. Ernst Fricke ist seit
1989 Lehrbeauftragter für
Medienrecht an der Katholi-
schen Universität Eichstätt-
Ingolstadt. Er ist Autor des
Standardwerks „Recht für
Journalisten“, Konstanzer
Universitätsverlag, 2. Aufla-
ge. Außerdem ist er seit 20
Jahren Professor für Sozial-
und Verwaltungsrecht – ins-
besondere für Kinder- und
Jugendhilfe – an der Hoch-
schule Neubrandenburg.
Prof. Dr. Fricke ist per E-Mail
erreichbar unter ernst-
fricke@gmx.de.

ergab. 10 Prozent der Teil-
nehmer ist 30 Jahre alt oder
jünger – ein Wert, der ein
Drittel höher ist als der
Gesamtdurchschnitt. Mit 50
Prozent sind in M-V genauso
viele Frauen wie männliche
Kollegen als Freie tätig. 75
Prozent der Freien haben
Kinder. Bei 50 Prozent der

Freien leben die Kinder auch
noch im Haushalt. 22 Prozent
der Umfrage-Teilnehmer
gaben an, komplett die
Unterhaltsleistungen für die
Kinder zu erbringen, 37 Pro-
zent tun das immerhin noch
teilweise. 67 Prozent arbei-
ten wegen der Kinderbetreu-
ung nicht weniger. Nur

knapp sechs Prozent arbei-
ten ein Drittel weniger, 22
Prozent arbeiten weniger,
können aber den Zeitrahmen
nicht abschätzen.
An der Umfrage haben ins-
gesamt 1.353 Freie aus ganz
Deutschland teilgenommen.
Davon gaben 1.161 an, Mit-
glied im DJV zu sein. Aus

Mecklenburg-Vorpommern
beteiligte sich nur eine kleine
Anzahl, 20 Freie.

sch.

Prof. Dr. Ernst Fricke Foto: 

P. S. Die Beteiligten bleiben hier
aus Gründen des allgemeinen
Persönlichkeitsrechts und aus
dem daraus resultierenden
Schutzbedürfnis anonym. Auch
die Medienanstalt Mecklen-
burg-Vorpommern wurde aus
diesen Gründen nicht einge-
schaltet. Das Landesjugendamt
kann wegen § 4 Abs. 3 Ziff. 1 – 3
LPG M-V keine Auskünfte ertei-
len.
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Sonntag Mittag. „ICE 77 nach
Basel hat voraussichtlich 30
Minuten Verspätung“ tönt es
blechern aus den Bahn-
steiglautsprechern.
Die Lokführergewerkschaft
hat Deutschland nahezu
lahmgelegt. Gefühlt wartet
halb Europa an den Bahn-
steigkanten. Von zehn Zügen
fallen heute acht aus.
Meiner fährt.

Ein Mitfahrer möchte den Lok-
führer zum Dank auf einen
Schnaps einladen. Mit Mü� he
können wir den Mann davon
abhalten.
Gut sieben Stunden später
trete ich aus einem brotkisten-
förmigen Bahnhofsgebäude.
Straßburg.
Wo zu Silvaner und Flammku-
chen Europas Politik gemacht
wird. Und die deutsch-franzö-
sische Freundschaft in einem
gemeinsamen Fernsehsender
mediale Form bekommen hat.
Arte – der Kulturkanal.
Zwischen Altstadt und mon-
dänem Parlamentsviertel
gelegen, bewegt sich auch das
Programm zwischen Tradition
und Moderne. Übertragungen
von klassischen Konzerten
und Opern gehören genauso
dazu wie neueste Filmproduk-
tionen, Dokumentarfilme
oder auch Kochserien und
Reality-Shows. Oft in der
Directors-Cut-Originalfassung.
Und immer ohne Werbung.
Zwei Länder, zwei Mentalitä-
ten, ein Programm. Oder bes-
ser, dreieinviertel Programme.
Eines fü� r die deutschen
Zuschauer, ein fast geiches fü� r
die französischen.
Und dann gibt’s auch noch ein

eigenes Angebot für französi-
sche Internetanbieter. Und
eines fü� r die deutschen
Netizens. Klingt kompliziert?
Ist es nicht wirklich. Computer
machen es möglich, die Pro-
gramme laufen im wesentli-
chen vollautomatisiert.
Auch bei Artewird mit Wasser
gekocht. Nur eben einmal mit
Selters und einmal mit Vichy.
„Filme einfach einkaufen, das

geht hier nicht“, erklärt der
stellvertretende Programmdi-
rektor Florian Hager. Der 38
Jährige hatte vorher die
Abteilung neue Medien unter
sich, jetzt verantwortet er die
Planung des laufenden Pro-
gramms. 40 Prozent davon
kommen von Arte Deutsch-
land in Mainz, 40 Prozent von
Arte France und die restlichen
20 aus der Zentrale in Straß-
burg. G.E.I.E ist die gemeinsa-
me Gesellschaftsform – eine
Europäische Interessensge-
meinschaft.
Jeder Film, jede Dokumentati-
on muss zweisprachig vorlie-
gen – oder nachträglich noch
einmal übersetzt und neu ver-
tont werden. Eine teure Ange-

legenheit. Jedesmal mü� ssen
zwei Redakteure abnehmen –
ein französischer und ein
deutscher, damit die Überset-
zung auch perfekt ist.
Die Reihen der deutschen
Besucher sind heute sichtlich
gelichtet. Der Lokfü� hrerstreik
in Deutschland?
Ist bei Arte kein großes
Thema, auch wenn sie regel-
mäßig Nachrichten senden.
Die Franzosen haben ihre
eigenen Erfahrungen mit
Streiks – und sehen das etwas
gelassener. Irgendwie kommt
man doch immer ü� berall hin.
Wenn es sein muss, eben per
Anhalter.
Im großen Studio wird derzeit
umgebaut. Heute Abend ist
Diskussionsrunde. Unten wer-
den Stühle an ihre Position
geschoben, Moderationsti-
sche sauber gewischt, die
Beleuchter testen ihre Schein-

werferprogrammierungen.
Oben, unter der Studiodecke,
geht hinter einer   Fenster-
front das Licht an.
„Ist ein bisschen wie im Euro-
pa-Parlament, da oben sitzen
die Simultanübersetzer!“ Die
Mitarbeiterin vom Arte-Mar-

keting lächelt, für sie ist das
Normalität.
An einer englischsprachigen
Ausgabe ihres Programms
arbeiten sie noch. Auch wenn
das eigentlich nicht ihr Auf-
trag ist, aber der Bedarf
wächst. Es gibt viele Koopera-
tionen mit allen möglichen
Sendern in Europa, weil die
Zuschauer schon lange nicht
mehr nur aus Deutschland und
Frankreich kommen.
Bei den Einschaltquoten wird
jeder steigende Prozentpunkt
hinter dem Komma gefeiert,
immerhin sind sie ein Sparten-
sender. Allerdings einer mit
Hochglanzprogrammbroschü-
re. Zum Bestellen. Europaweit
gibt es viele tausend Abon-
nenten, sagt Paulus Wunsch,
dafür verantwortlicher Mar-
ketingchef im Haus. Und dass
er es auch gern sähe, wenn
der Altersdurchschnitt der
Zuschauer etwas jü� nger
würde. In Deutschland – aber
vor allem in Frankreich.
Immerhin – im Internet sind
sie schon weiter – die Arte-
Kundschaft im Netz soll im
Schnitt 10 Jahre jünger sein,
als die Zuschauer hinter den
Fernsehbildschirmen.
Abends, aus dem Hotelzim-
merfenster in der Straßburger
Altstadt, kann ich in ein Dach-
fenster eines gegenüberlie-
genden alten Bü� rgerhauses
schauen. Ein junges Paar beim

Abendbrot. Der Fernseher
läuft im Hintergrund. Ein
Spielfilm, mit Untertiteln.
Aber ohne Werbung.
Unverkennbar. 
Arte.

Text & Fotos: 
Nicolas Bernhard

Europa – in Zeiten des Streiks
Mit dem DJV-Fachausschuss Europa zu Besuch bei arte

„ICE 77 nach Basel hat voraussichtlich 30 Minuten Verspätung...“

Einmal Selters, einmal Vichy: Die Programme laufen vollautomatisiert.

Gelichtete Fachausschuss-Reihen in Straßburg.
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Europa bei der Arbeit: Nur
eine Stippvisite. Dennoch,
jede Menge Vorurteile sind
am Straßenrand zurück
geblieben. Illusionen abge-
fahren. Ob Wirtschaft,
Umwelt oder Verkehr –
unzählige Probleme und
ebenso viele Haltungen. Am
Ende aber bleibt nur JA oder

NEIN. Zustimmung oder
Ablehnung mit weitreichen-
den Folgen. Eine solche Reise
macht einen nicht zum
Experten. Aber vielleicht zu
einem etwas überlegteren
Beobachter. So kurz vor dem
9. November eine tolle Erfah-
rung.

Jürgen Opel

Die Presse-Reise zum EU-Par-
lament nach Straßburg war
für mich persönlich sehr
spannend. Ich bekam einen
kleinen Einblick, wie Politik
in Europa funktioniert. Es
gab viele interessante Begeg-
nungen und Gespräche.
Auch der Blick hinter die
Kulissen war faszinierend,
denn neben den Parlamenta-
riern arbeiten noch tausende
Menschen im Hintergrund.

Ein weiterer wichtiger Punkt
bei dieser Reise waren die
Gespräche mit den Kollegen
aus Mecklenburg-Vorpom-
mern. Es gab einen Erfah-
rungsaustausch, aus denen
sich, für mich als freien Jour-
nalisten, möglicherweise
neue Projekte entwickeln
könnten.

Steffen Baxalary 

Bereits zum vierten Mal
machte sich eine kleine Jour-
nalistendelegation aus M-V
auf zum Europäischen Parla-
ment nach Straßburg. Kein
wirklicher Spaß, denn Hin-
und Rückreise dauerten län-
ger, als der Aufenthalt in der
schönen elsässischen Stadt an
der Ill. Aber dennoch, es war
ein Schnupperkurs in Demo-
kratie, zu dem uns Werner
Kuhn (CDU), Abgeordneter
der Fraktion der Europäi-
schen Volkspartei (EVP), der
christdemokratische und bür-
gerliche Abgeordnete aus 26
EU-Staaten angehören, ein-
lud. Er sitzt seit 2009 im EU-
Parlament – Platz Nr. 595...
Kuhn ist Mitglied in den Aus-
schüssen Verkehr und Fische-
rei. Da fühlt sich der aus
Zingst stammende 59 Jährige
auch wohl, kennt er sich doch
mit den Sorgen und Nöten
der Fischer aus und kämpft
für deren Interessen. Wie es
da manchmal zur Sache geht,

erfahren wir abends, nach-
dem wir müde Füße hatten,
bei Zwiebelkuchen und elsäs-
sischem Wein in einem char-
manten Restaurant. Werner
Kuhn steht Rede und Ant-
wort, so wie tagsüber auch
verschiedene andere Abge-
ordnete, die auf der Inter-
viewliste der Kollegen stan-
den. Niemand fährt ohne
gefüllten Notizblock und
Mitschnitt im Aufnahme-
gerät nach Hause – und
natürlich mit vielen interes-
santen Eindrücken. Allein das
imposante EU-Gebäude mit
seinem Stimmengewirr in zig
Sprachen, die Arbeitsatmos-
phäre im Plenum – wir waren
Ohren- und Augenzeuge der
Abschiedsrede des scheiden-
den EU-Präsidenten Baroso –
machten diesen Kurztrip zu
einem Erlebnis. 

Sibylle Ekat

Stippvisite 
in Straßburg
Journalisten aus M-V zum fünften
Mal zu Gast bei der EU

Das imposante EU-Gebäude in Straßburg. Fotos: Evelyn Koepke

Werner Kuhn an seinem Arbeitsplatz im Plenum.

Die Journalistengruppe v.l.: Steffen Baxalary, Sibylle Ekat, Werner
Kuhn, Nadine Schuldt, Evelyn Koepke, Burkhard Seidel, Jürgen
Opel, Elke Ehlers.

Jürgen Opel, Elke Ehlers, Werner Kuhn, Hauke Hoffmann (Assistent
von Werner Kuhn) und Nadine Schuldt (v.l.) im Gespräch mit Thomas
Bickl, Pressesprecher der EVP-Fraktion im Parlament.
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Er gilt als Mitbegründer der
Künstlerkolonie Ahrenshoop
und stand doch immer im
Schatten seines berühmten
Malerkollegen Paul Müller-
Kaempff. Die Rede ist von Frie-
drich Wachenhusen. Mit sei-
nen Gemälden von der Ostsee,
den mecklenburgischen Land-
schaften und der Gründung
einer eigenen Malschule hat
Wachenhusen wesentlich zum
Werden der Ahrenshooper
Künstlerkolonie beigetragen.
Unser Kollege Wolf Karge ist
in seiner Biografie unbekann-
ten Spuren anhand neuer
Quellen nachgegangen:
Grasende Schafe auf einem
Hügel, im Hintergrund reetge-
deckte Fischerkaten und eine
wogende Ostsee. „Blick über
Ahrenshoop“ – entstanden
um 1885. Es sind vor allem
seine impressionistischen
Landschaftsbilder, die Frie-
drich Wachenhusen bekannt
gemacht haben. Daneben ent-
standen Wald- und Tierbilder –
er war schließlich ein leiden-
schaftlicher Jäger. Wolf Karge
räumt gleich zu Beginn mit
der Legende auf: Der Maler
stamme aus kleinbürgerlichen
Verhältnissen. Gefehlt! Sein

Vater war Ministerialsekretär
– also: wohl situierte Mittel-
schicht. Später wurde der Herr
Papa allerdings wegen
„unverantwortlicher Nachläs-
sigkeit“ aus dem Staatsdienst
entlassen. Da war Friedrich
gerade 15 Jahre alt. Der Vater
bat um Unterstützung für das
Studium seines Sohnes. Der
Großherzog zeigte sich gnädig
und Wachenhusen begann ein
Architekturstudium an der
Polytechnischen Hochschule in
Karlsruhe. Doch schon bald
wechselte der junge Mann an
die Kunstakademie. Auch Paul
Müller-Kaempff studierte
dort. Wolf Karge zeichnet
chronologisch und detailreich
den Lebens- und Schaffens-
weg Friedrich Wachenhusens
nach: die langen Studienjahre,
die ständigen Geldsorgen … .
Im Sommer 1889 „entdeckte“
Paul Müller-Kaempff Ahrens-
hoop. „Das war ein Studien-
platz, wie ich ihn mir immer
gewünscht hatte!“ Für Wolf
Karge erscheint es nur logisch,
dass Wachenhusen Müller-
Kaempff während der
gemeinsamen Zeit in Berlin
erst „auf die Idee gebracht
hat, dieses idyllische Fleckchen

Erde aufzusuchen.“ Friedrich
Wachenhusen als der eigentli-
che Ideengeber, als spiritus
rector! Jedenfalls machen sich
beide an den Ausbau des Dor-
fes zu einem Künstlerort.
Wobei es wieder Müller-
Kaempff ist, der das erste
Maler- oder Künstlerhaus in
Ahrenshoop errichten lässt.
Beide betreiben nun zehn
Jahre lang die Sommermal-
schule und geben Unterricht
für die emanzipierten „Mal-
weiber“. Eine sprudelnde Ein-
nahmequelle für viele Künst-
ler, da den Frauen damals
mehrheitlich das Studium an
den Kunstakademien ver-
wehrt blieb. Ab 1903 geht
Wachenhusen in Ahrenshoop
eigene Wege und gründet
eine Malschule. Man reibt sich
und bleibt befreundet und
schon bald unterrichten sie
wieder gemeinsam. Nur Mül-
ler-Kaempff „darf sich an dem
Titel Professor erfreuen“.
„Dies“ so Karge, „deutet
explizit auf die ständige Riva-
lität“ zwischen beiden. Mit 50
ist Wachenhusen mit einer
Titular-Professur dann wieder
auf Augenhöhe. Nach dem
Tod seiner Frau findet er 1912

ein neues Glück, in Gestalt sei-
ner ehemaligen Malschülerin
Luci Schindowski. Mit ihr zieht
der Künstler im Jahr darauf
nach Schwerin. Friedrich
Wachenhusen stirbt 1925,
seine Luci wird ihn 40 Jahre
überleben. Neben den vielen
Abbildungen rundet ein tabel-
larischer Lebenslauf mit Fotos
und Dokumenten diese lesens-
werte Künstlerbiografie ab.

Mario Kriening

Das war doch klar, dass sich
der langjährige OZ-Kulturre-
dakteur Gerd Richardt nicht
zur Ruhe setzen wird, als er
von seinen Kollegen vor zwei
Jahren aus der Redaktion ver-
abschiedet wurde. Er hatte
bereits 2011 ein Wossidlo-Kin-
derbuch "Was gibt es da zu
lachen? veröffentlicht. Der
Germanist und profunde Ken-
ner der niederdeutschen Lite-
ratur machte sich daran, ein
weiteres Buch zu schreiben –
gemeinsam mit Wolfgang
Siegmund, dem Vorsitzenden
der John-Brinckman-Gesell-
schaft. So erschien pünktlich
zum 200. Geburtstag von John
Brinckman (1814-1870) im
Rostocker Hinstorff-Verlag
eine ansehnliche Bildbiogra-
fie, für den die beiden Auto-
ren mit dem Fritz-Reuter-Lite-
raturpreis der Stadt Stavenha-

gen und des Fritz-Reuter-Lite-
raturmuseums geehrt wurden.
Das Buch stellt das Leben und
Werk des bedeutenden platt-
deutschen Dichters umfang-
reich und mit neuen Erkennt-
nissen versehen dar. Aus mehr
als 30 Vorschlägen wählte die
Jury das Werk aus und hob
hervor, dass "viele Dokumente
und Bilder erstmals gezeigt,
Irrtümer und Unsicherheiten
früherer biografischer Arbei-
ten korrigiert und geklärt
wurden". 
Vier Kapitel mit kurzen
Überblickstexten und einer
Fülle kommentierender Abbil-
dungen zeichnen den Werde-
gang des norddeutschen
Schriftstellers nach, ausge-
hend von seiner Geburtsstadt
Rostock über den mehrjähri-
gen Amerikaaufenthalt und
die Stationen Rey, Dobbertin,

Goldberg bis zu seiner letzten
und wichtigsten Wirkungsstät-
te als Lehrer in Güstrow. Ein
abschließendes fünftes Kapi-
tel informiert über den Nach-
lass des Schriftstellers und die
heute vorhandenen Stätten,
die an ihn erinnern. Wer sich
mit niederdeutscher Literatur
beschäftigt, kommt an diesem
Buch über Brinckman, der
neben Fritz Reuter und Klaus
Groth zu den sogenannten
drei „Klassikern der nieder-
deutschen Literatur" zählt,
nicht vorbei. 

S.E.

Friedrich Wachenhusen – Maler
in Ahrenshoop und Schwerin
edition fischerhuder Kunstbuch
Fischerhude 2014
120 Seiten, zahlreiche Abbil-
dungen, 19.95 Euro
ISBN 987-3-88132-391-8

Friedrich Wachenhusen – Malerbiografie

Fritz-Reuter-Literaturpreis für Gerd Richardt

Wolfgang Siegmund/Dr. Gerd
Richardt, John Brinckman. Die
Bildbiografie, Hinstorff Verlag,
Preis: 29,99 €, 144 Seiten/188
historische s/w- und Farbauf-
nahmen
ISBN 978-3-356-01815-8

Dr. Gerd Richardt bei einer
Lesung im Stavenhagener Fritz-
Reuter-Literaturmuseum.

Foto: Iris Diessner
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In einer kleinen Konditorei...
Zwischen alten Schlagern erzählte Sergej Lochthofen 
die Lebensgeschichte seines Vaters

Auf einem mitgebrachten
Grammophon spielt Sergej
Lochthofen Schlager der
dreißiger und vierziger
Jahre. „Ich weiß, es wird ein-
mal ein Wunder geschehen“,
„Wenn in Capri die rote
Sonne im Meer versinkt“.
Größer kann der Kontrast
nicht sein: Denn die
Geschichte seines Vaters, die
er zwischen den Liedern
erzählt, spielt keineswegs „In
einer kleinen Konditorei“.
Sie spielt in Workuta. Hinter
dem Polarkreis. Dort, wo das
Eis schwarz ist. Auf jener Insel
des Archipels Gulag, die zum
Grab für 250.000 Häftlinge
wurde. 

„Schwarzes Eis“ heißt der
Lebensroman, in dem der
Sohn die Überlebensge-
schichte seines Vaters Lorenz
erzählt. An diesem Abend
weilt der langjährige Chefre-
dakteur der Thüringer Allge-
meinen auf Einladung des
Deutschen Journalisten-Ver-
bandes und der Friedrich-
Ebert-Stiftung in Schwerin
und stellt sein Buch vor. Auch
viele Kollegen sind gekom-
men.

„Schwarzes Eis“ ist ein
Geschichtsbuch, das der Ver-
lag etwas irreführend Roman
nennt. Doch das ist nur Mar-
keting. Weil sich Sachbücher
schlechter verkaufen als
Belletristik. Aber Sergej
Lochthofen versichert: „Hier
geht es nicht um Fiktion, son-
dern um Geschichte. Jedes
Wort ist wahr.“

Allerdings wäre er kein guter
Journalist, könnte er diese
Geschichte nicht spannend
und pointiert erzählen.
„Schwarzes Eis“ ist fesselndes
Geschichtenerzählen. Da hat
einer sein Handwerk gelernt.  

Sergej Lochthofen wusste,
dass ihm, dem Journalisten,
irgendwann die Aufgabe
zufallen würde, die Geschich-

te seiner Familie aufzuschrei-
ben: Erste Aufzeichnungen
aus den Gesprächen mit
Vater und Großvater stam-
men noch aus DDR-Zeiten. So
ist es im Vorwort zu lesen. 
Während die Archive der
Staatssicherheit und des
NKWD nicht besonders ergie-
big waren, seien ihm seine
Orts- und Sprachkenntnisse
zugute gekommen, als er auf
den Spuren der Familie in der
früheren Heimat recherchier-
te. „Sie glauben gar nicht,
was man da noch alles fin-
det“, erzählt er während der
Lesung. 

Sein Großvater mütterlicher-
seits kannte Lenin noch per-
sönlich und musste ins Lager,
weil er zufällig auch Trotzki
begegnet war. Sein Vater
Lorenz, der Schlosser aus
dem Ruhrpott, floh in den
dreißiger Jahren vor den
Faschisten in die Sowjetuni-

on, um dann unschuldig 20
Jahre in Lager und Verban-
nung zuzubringen. Ein Opfer
stalinistischer Willkür. 

Sergej Lochthofen selbst
wurde 1953 in Workuta
geboren. Als Fünfjähriger
kam er mit seinen Eltern in
die DDR und verstand kein
Wort Deutsch. Er wuchs in
Thüringen auf, studierte spä-
ter Kunst auf der Krim und
entzog sich dem Wehrdienst
in der russischen Armee
durch Rückkehr in die DDR,
wo er Journalistik studierte. 
Ein Sowjetpass in der DDR,
das war Fluch und Segen.
Jedenfalls bewahrte er ihn
vor der Mitgliedschaft in der
SED. Doch das ist schon die
nächste Geschichte, nachzu-
lesen im soeben erschiene-
nen neuen Buch. 

Vor 25 Jahren wählten die
Redakteure seiner Zeitung

Sergej Lochthofen zum Chef-
redakteur. Das sollte er fast
zwei Jahrzehnte lang blei-
ben. Schon in dieser Zeit
bekam er von einem Verlag
das Angebot, das Buch über
drei Generationen einer
deutsch-russischen Familie zu
schreiben, die den Stalinis-
mus erlebt und erlitten hat –
von der Oktoberrevolution
über den Gulag bis zum Mau-
erfall. Er griff zu einer List,
weil drei Generationen nie
und nimmer zwischen zwei
Buchdeckel passen.

Inzwischen hat Sergej Locht-
hofen nach der Geschichte
des Vaters auch seine eigene
erzählt. Wieder ein Lebens-
roman, der wahr ist. Er heißt
„Grau“. Die „Lebensge-
schichte aus einem unterge-
gangenen Land“ ist ebenfalls
im Rowohlt-Verlag erschie-
nen. 

Michaela Christen

Der Journalist und Autor während seiner gut besuchten Lesung im Schweriner Marstall.
Foto: Burkhard Bley/LStU
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Imbi Paju, Journalistin und
Drehbuchautorin aus Est-
land, stellte im Rahmen der
19. Schweriner Literaturtage
das Buch „Estland! Wo bist
du? Verdrängte Erinnerun-
gen“ vor. Im Anschluss an
ihre Lesung kam es zu einer
Begegnung mit dem Schwe-
riner Autoren Lutz Dett-
mann, der in seinem 2012
veröffentlichten Roman
„Anu – eine Liebe in Estland“
den letzten Friedenssommer
vor Ausbruch des 2. Weltkrie-
ges und die Besetzung Est-
lands durch die Sowjets als
historischen Hintergrund
wählte. Am Ende der sponta-
nen und herzlichen Schrift-
steller-Begegnung im Schles-
wig-Holstein-Haus tauschten
beide ihre aktuellen Bücher
aus. Hier folgt eine erste
Bewertung von Imbi Pajus
Buch durch Lutz Dettmann
für den KIEK AN!: 

"Das Werk wurde 2006 in
Finnland veröffentlicht,
erschien ein Jahr später in
Estland unter dem Titel „Tõr-
jutud mälestused“, wurde
danach auch in Schweden,
Russland und England veröf-
fentlicht. Endlich liegt es
auch in einer deutschen
Übersetzung vor. Anstoß für
das Buch waren für die Auto-
rin die Reaktionen auf ihren
2005 veröffentlichten Doku-
mentarfilm „Memories
Denied“, in dem Imbi Paju
das Schicksal ihrer Mutter
und ihrer Tante zur Sowjet-
zeit schildert. Beide waren
1949 als 18jährige Mädchen
nach Sibirien in ein Straflager
verschleppt worden.
Das Buch ist mehr als ein
Erlebnisbericht. Durch ihre
Arbeit als Drehbuchautorin
geschult, gliedert Imbi Paju
den Text in verschiedene Sze-
nen, Biografien, lässt Streif-
lichter der estnischen
Geschichte des 20. Jahrhun-
derts entstehen. Sie berichtet
manchmal mit dem Abstand
einer Beobachterin, dann
wieder als Tochter, die das
Schicksal ihrer Mutter schil-

dert und auch davon erzählt,
wie sie als Teil der nächsten
Familiengeneration hilflos
vor einem Berg unbeantwor-
teter Fragen stehend, mit
ansehen muss, wie ihre Mut-
ter noch bis ins Jahr 1990 hin-
ein schweigend leidet. Die
Mutter und weitere Famili-
enmitglieder werden von ihr
befragt. Deren Blicke gehen
weit zurück bis in die Zaren-
zeit, berichten von der Zeit
der ersten Unabhängigkeit,
dem Erwachen und Wachsen
des neuen Staates – eine
glückliche Zeit für die mei-
sten Esten. Alle Schichten der
estnischen Gesellschaft wer-
den betrachtet: Das Schicksal
der jüdischen Minderheit in
der Zeit der ersten sowjeti-
schen Herrschaft, ihr fast voll-
ständiges Auslöschen unter
der Naziherrschaft. Die Grün-
de der Rückführung der
deutschbaltischen Minder-
heit,  der Kampf der Esten
um ihre Freiheit nach der
erneuten Besetzung Estlands
durch die Sowjets. Teilweise
wirken die Kapitel wie Film-
sequenzen, die Kürze der
Beschreibungen, die teils
knappen Szenen sind ein-
drücklicher als ausufernde
Monologe. Bilder und Doku-
mente, in den Text einge-
fügt, verdichten die Wirkung
auf den Leser visuell. 
Wer mehr über die Geschich-
te Estlands des 20. Jahrhun-
derts erfahren möchte und
vor Dissertationen und
belehrenden wissenschaftli-
chen Werken zurückschreckt,
dem sei dieses Buch ans Herz
gelegt. Auch der bereits Vor-
gebildete wird hier fündig,
denn die Autorin hat sich
ehrgeizig auf die Spurensu-
che in die Archive begeben
und ist dort fündig gewor-
den." 

Lutz Dettmann 

Auf der Suche nach der Wahrheit
Eine Autoren-Begegnung auf den 19. Schweriner Literaturtagen

Volles Haus bei der von der Konrad-Adenauer-Stiftung MV und
dem Kulturbüro der Landeshauptstadt Schwerin veranstalteteten
Lesung mit Imbi Paju.

Auf der gemeinsamen Suche nach Antworten: Die estnische Auto-
rin und Filmemacherin Imbi Paju mit Lutz Dettmann im Gespräch.

Fotos: Ulrich Grunert

Buch-Tipp: 
Imbi Paju „Estland! Wo bist
du? Verdrängte Erinnerun-
gen“, 389 Seiten, 
Verlag Inspiration UnLimited,
London, Berlin, 
ISBN 978-3-9451270-1-8 
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Daran kommt kein Journalist
vorbei, der für Lokalzeitungen
tätig ist: über Ausstellungs-
eröffnungen zu schreiben.
Ines Engelbrecht kennt das
auch.
Die 54-Jährige ist sowohl in
Klausdorf bei Stralsund zu
Hause als auch in Leezen bei
Schwerin. Je nach Auftragsla-
ge lebt und arbeitet sie mal
hier und mal dort.
Die freie Journalistin zeichnet
selbst schon lange, griff schon
als Kind gerne zu Blei- und
Buntstiften oder Kohle. Dem
Zeichnen ist sie treu geblie-
ben. In diesem Sommer stellte
sie nun erstmals selbst aus: im
„Vorpommernhus“ in Klaus-
dorf. Zahlreiche Gäste waren
zur Vernissage gekommen.
Die Laudatio hielt der Bürger-
meister. „Ich habe mich echt
gefreut, dass so viele Leute da
waren“, ist die Klausdorferin
noch Monate später begei-
stert.
Auf dem Papier festgehalten
hat sie die Region: Stralsunder
Stadtansichten sowie markan-
te und weniger markante
Gebäude und Plätze in Klaus-
dorf und Umgebung. In der
Regel hatte sie mit Fineliner
vorgezeichnet und die Skizzen
dann mit Aquarellfarben colo-
riert.
„Eine eigene Ausstellung war
überfällig“, sagt sie selbstbe-
wusst. „Mit dem Gedanken
daran trug ich mich schon seit

mehr als zehn Jahren.“ Und
auch wenn die Freiberuflich-
keit mit etlichen Nachteilen
verbunden ist – Ines
Engelbrecht genießt es, nach
manchen Terminen keinen
zeitlichen Druck zu haben.
„Die meisten Zeichnungen
sind nach meinen Pressetermi-
nen entstanden. Natürlich nur,
wenn ich nicht noch aktuell
schreiben musste.“ Die Jour-
nalistin berichtet, wie sie oft
spontan mit dem Auto anhält,
wenn sieein interessantes
Motiv entdeckt hat. „Nach gut
zehn Minuten bin ich fertig.“
Die Tasche mit den Zeichen-
utensilien liegt immer im
Auto.
Nun könnte sie auch – die
Kamera ist schließlich immer
dabei – Fotos machen und
daheim vom Foto abzeichnen.
Sie schüttelt den Kopf: „Ich
male nur draußen, bin kein
‚Drinnen-Zeichner‘. Ich muss
vor Ort, also mittendrin sein.“
Sie steht dazu, längst nicht
perfekt zu sein.
Techniken eignet sie sich allei-
ne an. „Ich lerne alles selbst,
zum Beispiel aus Büchern.
Einen Kurs habe ich noch nie
besucht.“ Inzwischen stehen
die nächsten beiden Ausstel-
lungen fest: Am 21. Januar
kommenden Jahres wird
„Stralsunder Streiflichter“ im
Frauentreff „Sundine“ in der
Hansestadt eröffnet; im
August zeigt Ines Engelbrecht

eine Auswahl ihrer Werke im
Kundenbereich der Stralsun-
der Stadtwerke.

Text & Foto: 
Doreen Breitenfeldt

Spontane Zeichenstopps
Ines Engelbrecht hält Region auch in Bildern fest
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Löcher, die die  
Welt veränderten?
Was eine Nachricht bewirken kann

Genau 40 Jahre ist es jetzt her. Da schrieb ich im Herbst 1974
meine erste journalistische Meldung. Und zwar für ADN – den
Allgemeinen Deutschen Nachrichtendienst, dem  offiziellen
staatlichen Sprachrohr für die DDR-Bevölkerung und den
Rest der Welt. Genauer gesagt: Ich saß als  frischgebackener
Volontär in der ADN-Bezirkredaktion Neubrandenburg. 
Auf Geheiß des Büroleiters telefonierte ich dort zunächst mit
dem SED-Parteisekretär des bezirklichen Straßenbauamtes.
Ich hatte ihn zu fragen: „Welche Schlussfolgerungen zieht ihr
aus den jüngsten Parteitagsbeschlüssen?“ Heraus kam eine
15-Zeilen-Nachricht. Dazu formulierte ich als knackige Über-
schrift: „Straßenbauer sparen Bitumen ein“. 
Damals war diese Meldung ein weiterer Beweis für den uner-
schöpflichen Einfallsreichtum der herrschenden Arbeiterklas-
se. Das nannte man auch „Neuererbewegung“. Denn die
dabei gängige Losung „Spare mit jedem Gramm!“ galt offizi-
ell natürlich nicht etwa als Beleg für die chronische Material-
knappheit in der DDR, vom Westen auch gern als „kommuni-
stisches Mangelregime“ oder „SED-Misswirtschaft“ bezeich-
net. Nein, es ging vielmehr stets nur darum, „weitere Reser-
ven zum Wohle des Volkes zu erschließen“. Auch mit Hilfe
der sozialistischen Massenmedien. 
Über die „Spar-Löcher“ unserer Bitumen-Straßen sind wir
dann bekanntlich 15 Jahre nach meiner ersten „Erfolgsmel-
dung“ mit Tausenden Trabis, Wartburgs, Skodas und Ladas in
den Westen gezuckelt, um das Begrüßungsgeld abzuholen.
Oder auf den Ruckelschienen in überfüllten Zügen der Deut-
schen Reichsbahn.  
Manchmal quälen mich dazu nachts noch immer einige Fra-
gen: Habe ich mit meiner ersten ADN-Meldung das DDR-
Unrechtsregime ernsthaft gestützt? Oder habe ich es doch
eher der Lächerlichkeit preisgegeben? 
Aber wie viele Straßenbauarbeiter mögen wohl der Neu-
brandenburger Bitumen-Einspar-Initiative willig gefolgt sein,
die ich aller Welt verkündet hatte? War ich also mitverant-
wortlich für die späteren unzähligen neuen Löcher in den
Straßen des Ostens? Heizte ich damit die wachsende Unzu-
friedenheit im Volk an, zumal Ersatzteile für kaputte Stoß-
dämpfer kaum zu kriegen waren? 
Flohen dann nicht auch deshalb Tausende zermürbte PKW-
Besitzer sogar zu Fuß durch Löcher in ungarischen Grenzzäu-
nen in die ersehnte Freiheit? Veranstalteten andererseits
nicht Millionen Daheimgebliebene eine friedliche Revolution
mit Montags-Demos auf den holprigen Straßen und dem Ruf:
„Macht die Mauer auf, aber die Schlaglöcher endlich zu!“? 
Und bin ich damit nicht auch ein aktiver Widerstandskämpfer
gewesen, der den Zerfall des maroden alten Systems nur noch
beschleunigt hat? 
War meine allererste Meldung vielleicht sogar der bislang
unerkannte Vorläufer von Schabowskis Maueröffnungs-Zet-
tel? War also ich vor 40 Jahren schuld am Anfang vom Ende
der DDR? 

Reinhard Sobiech 

Erinnern auch Sie sich, liebe Kolleginnen und Kollegen, noch
an eine interessante Episode aus Ihrer journalistischen
Anfangszeit oder aus späteren Jahren, die Sie gern anderen
auf dieser Seite mitteilen möchten? Dann mailen Sie uns
diese (gern auch mit einem passenden Foto) doch einfach:
info@ djv-mv.de/ Betreff-Kennwort: Rückblick KIEK AN!

Vor 20 Jahren

Vor 15 Jahren

+++ DJV diskutiert über Modell
einer 4-Tage-Woche zur Umvertei-
lung der tariflichen Arbeitszeit
+++ „Ostseewelle“ erhält
Zuschlag für 2. private Rundfunk-
lizenz in M-V +++ Umfrage: Regio-
nalzeitungen planen nach Kreis-
gebietsreform keine Erweiterung
ihres Verbreitungsgebietes +++
Von den Landtagswahlen in M-V
berichten rund 320 Journalisten,
Kameraleute und Techniker von 7
Fernsehanstalten, 29 Zeitungen
und 9 Agenturen aus Schwerin
+++ 

+++ Landesmedientag zum
Thema „10 Jahre Wende – Pres-
sefreiheit zwischen Anspruch
und Wirklichkeit +++ Gastredner
Björn Engholm fordert: „Journa-
listen brauchen ein hohes Maß
an Tugendbewusstsein.“ +++
DJV verteidigt auch mit Warn-
streiks eine Auflösung der Tarif-
einheit für Tageszeitungsredak-
teure in Ost und West +++ Ost-
see-Zeitung ist Schwerpunkt der
Warnstreiks in M-V +++ 

Vor 10 Jahren

Vor 5 Jahren

+++ Landesrundfunkzentrale ini-
tiiert Medientreff in Schwerin
zum Thema „Digitale Zukunft in
M-V“ +++ Offener Rundfunkka-
nal bekommt weitere Außenstel-
len in Schwerin und Greifswald
+++ DJV-Rechtsschutz für Mit-
glieder, die nach ddp-Insolvenz
noch ausstehende Honorare aus
freier Mitarbeit haben +++ Fair-
ness-Debatte zur Berichterstat-
tung über Finanzministerin
Sigrid Keler (SPD), die von den
NNN als „Totsparministerin“
bezeichnet wurde +++ 

+++ DJV begeht bundesweit sei-
nen 60. Gründungstag +++
Umfrage: „Wo lassen Pressespre-
cher ihr journalistisches Ich? +++
Landtag diskutiert ersten
Medienbericht der Landesregie-
rung +++ Ministerpräsident
Erwin Sellering (SPD) konstatiert
dabei „einige sehr bedenkliche
Entwicklungen“ und betont:
„Synergien in den Medien dür-
fen nicht auf Kosten der Qualität
erfolgen.“ +++ 
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Der Wettbewerb um den 18.
Deutsch-Polnischen Tadeusz-
Mazowiecki-Journalisten-
preis 2015 ist ausgeschrieben.
Wie jedes Jahr erwarten die
Organisatoren vor allem jour-
nalistische Arbeiten, die das
Wissen über das jeweilige
Nachbarland erweitern und
zum besseren gegenseitigen
Verständnis von Polen und
Deutschen führen. Der
Deutsch-Polnische Journali-
stenpreis wird in den Katego-
rien Printmedien, Hörfunk
und Fernsehen vergeben und
ist mit jeweils 5.000 Euro
dotiert. Auch der 2013/14
erstmals gestiftete Preis
„Journalismus in der Grenz-
region“ wird in diesem Jahr
abermals vergeben, ausge-
lobt von der Stiftung für
deutsch-polnische Zusam-
menarbeit und dem Mar-
schall der Wojewodschaft
Zachodniopomorskie (West-
pommern). Er ist ebenfalls
mit 5.000 Euro dotiert. Der
Marschall der Wojewod-
schaft Zachodniopomorskie,
Olgierd Geblewicz, be-
schreibt den Charakter des
2015 zu verleihenden Preises
„Journalismus in der Grenz-
region“ wie folgt: „Dies wird
ein Preis, der – nach Auffas-

sung der Jury – die deutsch-
polnischen Beziehungen in
der Grenzregion aus lokaler
Perspektive am besten
beschreibt. Eine solche Arbeit
kann zur Inspirationsquelle
für ein weit gefasstes Umfeld
werden, das sich mit den
deutsch-polnischen Bezie-
hungen beschäftigt. Der Preis
´Journalismus in der Grenz-
region´ bietet darüber hin-
aus eine Chance, Journalisten
schätzen zu lernen, die für
kleinere Redaktionen arbei-
ten. Diese können sich, auf-
grund ihrer geringen Reich-
weite und finanziellen Mög-
lichkeiten, nicht mit landes-
weit agierenden Redaktio-
nen messen. Dadurch verlie-
ren kleinere Redaktionen
häufig im Wettstreit, obwohl
die von ihnen behandelten
Themen weder schlechter
noch weniger interessant
oder wichtig sind.“

Die Gewinner der 18. Auflage
des Tadeusz-Mazowiecki-
Journalistenpreises werden
im Rahmen der 8. Deutsch-
Polnischen Medientage aus-
gezeichnet, die vom 21. bis
22. Mai in Stettin stattfinden
werden. Stifter des Preises
sind die Stiftung für deutsch-

polnische Zusammenarbeit,
die Robert-Bosch-Stiftung
und die sechs Partnerregio-
nen Brandenburg, Mecklen-
burg-Vorpommern, der Frei-
staat Sachsen sowie West-
pommern, Lebuser Land und
Niederschlesien. 

Journalisten, Hörfunk- und
Fernsehsender sowie Redak-
tionen aus Polen und
Deutschland können die
Beiträge, die erstmals im Zeit-
raum vom 1. Januar bis 31.
Dezember 2014 veröffent-
licht wurden, zur Teilnahme
am Wettbewerb einreichen.
Unter den eingesandten
Arbeiten wird die aus unab-
hängigen Fachjuroren und
Vertretern der Organisatoren
bestehende Jury die besten
auswählen. Einsendeschluss
ist der 

10. Januar 2015. 

Der Deutsch-Polnische Jour-
nalistenpreis wird seit 1997
vergeben, seit 2008 findet die
Verleihung während der Gala
im Rahmen der Deutsch-Pol-
nischen Medientage statt.
Weitere Informationen, Teil-
nahmebedingungen und
Wettbewerbsunterlagen sind
unter 

www.deutsch-polnischer-
journalistenpreis.de  
abrufbar. 
Teilnehmer, die ihren Beitrag
in der Kategorie Printmedien
einreichen, können ihre
Anmeldung entweder auf
traditionellem Weg – per
Post an das Büro in Warschau
(für Texte in polnischer Spra-
che) oder in Dresden (für
Texte in deutscher Sprache) –
senden oder aber durch ein
Online-Registrierungssystem. 

Kontakt:
Heidrun Müller
Büro des Deutsch-Polnischen
Journalistenpreises
Staatskanzlei des Freistaates
Sachsen
Archivstraße 1, 01097 Dresden
Tel.: (0351) 564 1332
Fax: (0351) 564 1359
Mobil: (0177) 246 5130
Mail: dpjp@sk.sachsen.de

Deutsch-Polnischer Journalistenpreis ausgelobt

Wer durch das Marienplatz-Center mitten in Schwerin bummelt wird
feststellen, dass ANTENNE MV nun über ein gläsernes Studio im zwei-
ten Obergeschoss verfügt. Seit Oktober kann live aus dem kleinen Stu-
dio gesendet  werden. Neben dem Funkhaus in Plate bei Schwerin und
den Studios in Rostock und Stralsund  ist der Privatsender nun auch in
der Landeshauptstadt vor Ort. Das Studio ist besonders für die Hörer
gedacht, die  Grüße, Musikwünsche und Ideen loswerden und mit den
Moderatoren ins Gespräch kommen wollen, wie hier Moderatorin Cat-
harina Amtsberg.Fotos: Antenne MV (Auch nach vier Telefonaten war der Bildautor

nicht zu ermitteln s.S. 16/17)

André Schneider feierte Jubiläum: 10 Jahre Moderator bei bei Ostsee-
welle HIT-RADIO Mecklenburg-Vorpommern. Der 38jährige Wahl-
Rostocker moderiert hier die Sendung „Mehr Spaß bei der Arbeit“
sowie am Samstag Vormittag. Seit Jahren ist er der meist gehörte
Radiobegleiter im Arbeitsleben der Menschen hier im Nordosten.

Kein anderer Radiokollege moderiert aktuell länger kontinuierlich eine
tägliche Sendestrecke in der Radiolandschaft Mecklenburg-Vorpom-
merns als Schneider. Foto: Daniel Stohl
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Ich war noch lange keine 50,
als eines meiner kleinen Reit-
kinder mich nach meinem
Alter fragte. Ehrlich wie ich
bin, gab ich’s zu und schaute
in ein Gesicht, das mich
ungläubig in die Kategorie
„kurz vorm Umfallen“ einsor-
tierte. Ab und zu wird einem
dann schon bewusst, dass die
Zeit, Abenteuer anzugehen –
rein kräftemäßig gesehen –
begrenzt ist. 
Wobei – ein Abenteurer bin
ich ganz bestimmt nicht. Eher
ein Versicherungsmensch.
Aber mit ganzem Herzen neu-
gieriger Journalist. Der irgend-
wann in 20, 30 Jahren nicht
sagen will: „Schade, hättest du
es mal versucht...“ Im Mix mit
einem Partner, der vor Ideen
sprüht, und ganz vielen Zufäl-
len, war der Schritt von der
fest angestellten Tageszei-

tungsredakteurin über die
Selbständigkeit als Reiterhof-
Betreiber in Vorpommern mit
Übernachtungen, Kinderreit-
ferien, Kanustation und Schlit-
tenhunden an den Polarkreis
in schwedisch-Lappland gar
nicht so groß...
„Dunkel und kalt“ sei es  da
oben. Und in der Tat tappst
der durchschnittliche Mittel-
europäer schon beim ersten
Allein-Ausflug mit Skiern in
die Wildnis in jede Falle: Start
in den Sonnenuntergang,
ohne Handy, ohne Stirnlampe.
Hinter jedem Baum scheinen
Elch, Wolf oder Bär zu lauern.
Man wird recht schnell in so
einer Situation. Oder etwa
eine Autotour bei -35 Grad,
weil eben an genau diesem
Tag so geplant. „Das macht
ein Lappländer eigentlich
nicht“, sagt Kurt, unser 75-

jähriger Nachbar und behält
vorsorglich Mütze und dicke
Handschuhe an in der warmen
Fahrerkabine. „Im Falle eines
Unfalls könnte Hilfe zu spät
kommen.“
Aber man lernt aus solchen
Fehlern und irgendwann hat
man die Nerven, nur noch zu
genießen. Wenn der Schnee
unter den Hundeschlittenku-
fen knirscht, man im Febru-
ar/März schneller braun wird
als die Freunde im Mallorca-
Urlaub, dann ist das einfach
nur unfassbar schön. 
Als Journalistin habe ich
früher ab und zu über das
Thema geschrieben: Qualitäts-
Tourismus. Aus heutiger Sicht
sage ich: „Ich wusste gar
nichts.“ Als Reiterhof-Chefin
habe ich hautnah gelernt. Und
es geschafft, ein Jahr vorher
ausgebucht zu sein. Jetzt ver-

suchen wir, das Erarbeitete
umzusetzen.  Mein Partner ist
die vierte, ich bin die zweite
Saison im hohen Norden. Noch
nicht einen Tag haben wir
bereut. Das Glück, die unendli-
che Ruhe, die Farbenspiele des
Himmels, dieses völlig andere
normale Leben – wir wollen es
teilen mit denen, die genau
das für einen Urlaub suchen.
Mit denen, die auch irgend-
wann in  20, 30 Jahren sagen
wollen: „Das war cool, ich
hab’s versucht!“

Herzliche Grüße an alle Kolle-
gen im warmen Deutschland –
und wer ein wenig Abkühlung
braucht: immer gern!

Kerstin Pöller
www.spuren-im-schnee.de

Fotos: Andreas Barth

Aus plus 20 Grad ins tiefe Minus...
Auf Wiedersehen, Kerstin, in Lappland

Der Sonnenstand am 21. Dezember, dem kürzesten Tag des Jahres.
Vier Stunden ist es dann hell.

Siberian Huskys kuscheln auch gern. Im März bei 2 Meter
Schneehöhe kann es schon recht warm werden.

Havanah, ein Jahr alt – vielleicht unsere nächste Leithündin. 
Und unser Markenzeichen auf Flyern und Postkarten.

Endlose Weite. Und die Hunde wollen einfach nur laufen, laufen,
laufen...
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Junge Journalisten aus
Schleswig-Holstein und
Mecklenburg-Vorpommern
trafen sich am 15. November

in Lübeck zum gemeinsamen
Erfahrungsaustausch und
Kennenlernen. Eingeladen
hatten die beiden Landes-

fachausschüsse, um die Ver-
netzung der Jungen Journali-
sten über Bundesländergren-
zen hinweg anzuregen. Los

ging es in den Media Docks
beim Außenstudio des NDR.
Dort führte der freie Mitar-
beiter und DJV-Vorstandsmit-
glied Thorsten Philipps die
jungen Kolleginnen und Kol-
legen durch die modernen
Räume für TV- und Hörfunk.
Nach dem interessanten Stu-
diobesuch mit vielen Fragen
und Antworten  wechselte
die Veranstaltung auf die
andere Seite der Trave in den
Coworking Space Cloudsters,
wo sozusagen der kulinari-
sche Teil des Nachmittags
folgte: Beim gemeinsamen
Zubereiten des Abendessens
– selbst belegter Pizza –
kamen die jungen Kollegen
miteinander ins Gespräch
und tauschten Erfahrungen
aus dem Redaktionsalltag
und Volontariat aus, in dem
sich die meisten der Teilneh-
mer derzeit noch befinden.
Alle waren dafür, solche Ver-
netzungstreffen zukünftig
regelmäßig an wechselnden
Orten stattfinden zu lassen.

Text & Fotos: 
Manuela Heberer

Mediennachwuchs als Pizzabäcker
Junge JournalistInnen aus M-V und S-H trafen sich in Lübeck
unter dem Motto „Jung und vernetzt“

Junge Netzwerker Beim Pizzabacken kamen die jungen Kolleginnen und Kollegen ins
Gespräch.

Thorsten Philipps (li.) führte die jungen Journalisten durch das Lübecker Außenstudio des NDR.
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Mitglieder
Neuaufnahmen:
B e r n d t, Jens Uwe, 
Redakteur, Ostsee-Zeitung
B o y w i t t, Marie,
Volontärin, SVZ
B r a n d e l, Klaus, 
Leiter Informationsarbeit,
Bundeswehr
H a s s e l m a n n, Silke,
freie Journalistin
H u n d t, Georg, 
freier Journalist
K o r t m a n n, Stefani,
freie Journalistin
M ü l l e r, Alexander, 
Redakteur, Ostsee-Zeitung
L ü b c k e, Detlef,
Redakteur, Ostsee-Zeitung
S t r o z y k, Jenny,
freie Journalistin
W u n d e r, Oliver, 
Volontär, Nordkurier
überwiesen nach:
B e h r e n d t, Florian, 
DJV NRW
P i e l, Benjamin, 
DJV Niedersachsen
U z u l i s, Dr. André, DJV
Rheinland-Pfalz
ausgeschieden:
B o d e n d o r f, Tanja
B o e l t e, Christian
B u c h m a n n, Ulrike
G e s k e, Werner
H i l g e n f e l d t, Ivo
H o g a r d t, Jens-Uwe
K l a f a c k, Manila
K u z i o, Barbara
L a n g, Susanne
L e n z, Jürgen
M e i s s n e r, Christoph
M i c h a e l s, Hans-Joachim
W e b e r, Christine
W i e s e, Thomas

Einladung 

Existenzgründungsseminar
gefördert vom Presse-Club M-V

Termin: 11. Dezember 2014 (von 10.30 Uhr bis 16.00 Uhr)
Ort: Schwerin, Schusterstr. 3, DJV-Landesgeschäftsstelle
Seminarleiter: Bernd Hubatschek, Medien. Kunst. Kultur. Consult, Berlin

Das Seminar richtet sich an Kolleginnen und Kollegen, die den Schritt in die journalistische
Freiberuflichkeit planen, bereits vollzogen haben oder nach der Anlaufphase ihre Erfahrun-
gen überprüfen wollen.

Schwerpunkte:
Was muss ich bei der Existenzgründung beachten?
- Wie kann ich die schwierige Startphase als Selbständiger überstehen?
- Welche betriebswirtschaftlichen Kriterien sollte ich beachten?
- Welche Kosten kommen auf mich zu? Wie kann ich diese kalkulieren?
- Welche Rechtsformen sind für ein Medien- und Journalistenbüro geeignet? 
Was sollte ich unbedingt über steuerliche Aspekte wissen?
- Welche steuerlichen Fragen muss ich zu Beginn meiner selbständigen Tätigkeit beachten?
- Was sind Betriebsausgaben?
- Ab wann besteht Umsatzsteuerpflicht?
- Welche öffentlichen Gelder gibt es für Existenzgründer im publizistischen Bereich?
- Was gibt es darüber hinaus an Fördermöglichkeiten für Journalisten und Leute aus dem 
Medienbereich?

- Welche Auswirkungen hat Hartz IV auf Existenzgründungen aus der Arbeitslosigkeit? 
Wie kann ich mich am besten sozial absichern?
- Ist die Künstlersozialkasse tatsächlich für mich die günstigste Alternative?
- Wie ist das mit der gesetzlichen Unfallversicherung?
- Wann bestehen Ansprüche auf Arbeitslosenunterstützung nach dem Arbeitsförde-
rungsgesetz? 

Wie lange bleiben sie mir erhalten? Welche Zusatzversorgungen sind sinnvoll?
- Welche Vorteile bieten Presseversorgungswerk oder Rundfunk-Pensionskasse?
- Riester-Rente für Freie? Wer kann sich freiwillig in der gesetzlichen Arbeitslosenver-
sicherung weiter versichern?

In diesem Seminar werden Kenntnisse zu den Rahmenbedingungen einer freiberuflichen Exi-
stenz in Medienberufen vermittelt. Die Teilnehmer sollen mit dem Seminar in die Lage ver-
setzt werden, Chancen und Risiken der Selbständigkeit beurteilen zu können sowie die Beson-
derheiten für ihre Berufsgruppe kennen und nutzen zu lernen.
Für bereits erfolgte Gründungen kann das Seminar zur Überprüfung der getroffenen Ent-
scheidungen dienen.
Anmeldung bis zum 06.12.2014 über die DJV-Landesgeschäftsstelle, Tel.: 0385/56 56 32,
Fax: 0385/5508389, E-Mail: info@djv-mv.de

Marco Trunk Foto: Petra Steffan

Seit 1. Oktober d. J. ist Marco
Trunk neuer Pressesprecher
der Hansestadt Wismar. Er
studierte an der Universität
Tübingen Allgemeine Rheto-
rik, Linguistik des Deutschen
und Ältere deutsche Sprache
und Literatur. 
Zuletzt war der 31Jährige  als
Kommunikationsmanager
der Pressestelle der Stadt Sin-
delfingen beschäftigt, nun
hat er die Nachfolge von
Frank Junge angetreten, der
inzwischen Bundestagsabge-
ordneter ist.

Seit 1. September hat Dr.
Diana Kuhrau die Funktion
der Pressesprecherin für die
WEMAG Unternehmens-
gruppe übernommen. 
Ihr Vorgänger Jost Broich-
mann ist nun für Kommuni-
kation und Vertrieb bei der
WEMAG-Tochter ReeVOLT!
zuständig.

Den mit 10.000 Euro dotierten
und bereits zum 20. Mal verlie-
henen Landeskulturpreis erhielt
in diesem Jahr der Schweriner
Filmemacher Dieter Schumann.
Damit wird nicht nur Schu-
manns erfolgreiches Wirken als
Filmregisseur gewürdigt son-
dern auch sein Engagement bei
der Gründung des Landesfilm-
zentrums, dem ersten Filmver-
ein in M-V, und der Poeler
Dokumentarfilmwerkstatt
sowie des Schweriner Filmkust-
festes, dessen erster Leiter der
gebürtige Ludwigsluster war.  

Neuer Pressesprecher der Hansestadt Wismar D. Schumann geehrtWEMAG mit neuer
Pressesprecherin
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Die meisten kannten ihn
nur als Letton. Das reichte
auch, so signierte er schließ-
lich seine Karikaturen.
Wenn er die Welt ein biss-
chen verwirren wollte,
schrieb er seinen Künstler-
namen auch mal rückwärts,
dann stand da eben Nottel.
Sein richtiger Name war
Karsten Ruttmann. Am 2.
November ist der Karikatu-
rist und Pressezeichner im
Alter von 53 Jahren gestor-
ben. 

Die Nachricht von der
Krebserkrankung kam
bereits vor einem Jahr, aber
Letton ging defensiv mit der
Botschaft um. Wer ihn
danach fragte, bekam Aus-
kunft darüber, na klar. Doch
mehr im Stillen nahm Let-
ton den Kampf mit dem
Krebs auf, durchlitt alle
möglichen Therapien, steck-
te Rückschläge ein und gab
die Hoffnung auf Heilung
nie auf. Selbst in dieser
schwierigen Zeit kam ihm
sein Humor nicht abhanden.
Letton, ohnehin ein begna-
deter Anekdotenerzähler,

erzählte immer wieder lau-
nige Geschichten aus dem
Krankenhausalltag, fand
dort sogar neue Ideen für
Karikaturen. Es war seine
Art, mit einer schlimmen
Situation umzugehen. 
In der Presselandschaft von
Mecklenburg-Vorpommern
war Letton durch seine Kari-
katuren bekannt, zuletzt
erschienen sie wöchentlich
im OSTSEE-ANZEIGER in
Rostock. Die Figuren mit
den Knollennasen waren in

ihrem Strich unverkennbar,
in Lettons Karikaturen
steckte oft Wortwitz. So
zeichnete er im letzten
Sommer ein älteres Ehepaar,
das auf der Couch sitzt:
„Toni Kroos wechselt zu
Real!“, liest der Mann auf-
geregt aus der Zeitung vor.
„Wir bleiben bei Edeka“,
entgegnet die Ehefrau
etwas mürrisch, ohne von
ihrem Strickzeug aufzu-
blicken. Für solche Alltagsko-
mik hatte Letton ein Händ-
chen. Seine Figuren schau-
ten in die Welt hinein und
entdeckten etwas, das wir

sonst nie bemerkt hätten.    
Schon seit Kindertagen
hatte Letton gezeichnet,
diese Leidenschaft zog sich
durch sein ganzes Leben.
Bereits im Alter von fünf
Jahren entstanden die
ersten Zeichnungen; kreati-
ve Verschönerungen seiner
Schulbücher brachte dem
jungen Künstler aber nicht
nur Anerkennung ein. Zum
Beispiel, als er in einem
DDR-Geschichtsbuch ein
zeitgenössisches Lenin-
Gemälde mit einer neuen
Bildunterschrift versehen
hatte: „Genosse Lenin
erklärt den revolutionären
Bauern einen Witz“, stand
nun da. Das gab ziemlichen
Ärger in der Schule, berich-
tete er. 
Um seiner zeichnerischen
Leidenschaft treu zu blei-
ben, hatte sich Letton einer
typischen DDR-Berufsbio-
grafie entzogen und unter
anderem als Pförtner, Wag-
gonvorbereiter oder Eis-
mann gearbeitet. 
Schon kurz vor der Wende
stürzte er sich in die Unsi-
cherheiten der beruflichen
Selbstständigkeit, arbeitete
in den neunziger Jahren
nicht nur als Pressezeichner,
sondern auch Layouter und
Setzer. Man kannte Letton
in der hiesigen Presseland-
schaft, entweder persönlich,
natürlich durch seine Zeich-
nungen oder einfach vom

Hörensagen. Zuletzt arbei-
tete Letton im Bereich
Öffentlichkeitsarbeit der
Stadtwerke Rostock, wo er
endlich auch materielle
Sicherheit fand. Selbstver-
ständlich zeichnete er
nebenher weiter für Zeitun-
gen und Verlage, dieses Fai-
ble hat ihn immer begleitet.
Außerdem war Letton weit
und breit der einzige Presse-
zeichner hier. 

Einen letzten großen Auf-
tritt hatte der bescheiden
auftretende Künstler am 21.
Oktober in der Kunsthalle
Rostock. Als es keine Chance
mehr auf Heilung gab,
hatte seine Frau Berit noch
rasch eine Karikaturen-Aus-
stellung für ihn organisiert.
Es ging darum, Lettons
Arbeiten zu sehen und ihn
zu ehren, aber mehr noch
darum, von ihm Abschied zu
nehmen. Das war für alle
sehr schwer. Viele Verwand-
te, Freunde und Kollegen
waren an diesem Tag
gekommen, um Letton noch
einmal zu sehen, wohl wis-
send, dass es das letzte Mal
ist. Die Ausstellung endete
am 2. November. Am selben
Tag schloss auch Letton
Ruttmann für immer die
Augen. 

Thorsten Czarkowski

Letton Ruttmann (1961-2014)

Letton Ruttmann bei der Eröffung seiner Ausstellung in der
Rostocker Kunsthalle am 21. Oktober. Foto:  Frank Schlößer
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X

Hinweise zum Presseausweis 2015
Zehntausende professio-
nelle Journalisten haben
und brauchen ihn: Der Pres-
seausweis ist unerlässliches
Hilfsmittel für die Recher-
che und den freien Zugang

zu Veranstaltungen. Veran-
stalter und Institutionen
können überprüfen, ob sie
es tatsächlich mit hauptbe-
ruflich tätigen Journalisten
zu tun haben. Denn nur an

solche stellen der Deutsche
Journalisten-Verband, die
Deutsche Journalisten-
Union (verdi), der Bundes-
verband Deutscher Zei-
tungsverleger, der Verband

Deutscher Zeitschriftenver-
leger und der Verband
Deutscher Sportjournali-
sten den Presseausweis aus. 

75

Der DJV-M-V erhebt, verarbeitet und nutzt Ihre personenbezogenen Daten automatisiert unter Einsatz von Datenver-
arbeitungsanlagen. Die Daten werden ausschließlich im Rahmen des Satzungszwecks und der Zweckbestimmung des
Mitgliedschaftsverhältnisses verarbeitet. 
Ich bin damit einverstanden, dass sie an den Deutschen Journalisten-Verband (DJV) e.V. weitergegeben werden.
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